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  Dies ist ein Roman. Er spielt in Köln. In meinem Köln. Einige Orte, wie z.B. die Hans-Bödecker-Schule, habe ich erfunden. Andere Orte wiederum sind real. Ich war dort einkaufen, habe dort Eis gegessen und sie aus meiner Erinnerung wiedergegeben. Die handelnden Figuren dagegen entstammen alle meiner Fantasie. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen wären rein zufällig und sind nicht beabsichtigt.


   


  Klaus-Peter Wolf


  


  + + + kapitel 001 + + +


  Zunächst bemerkte Jan Silber den Überfall gar nicht. Er stand unschlüssig im Supermarkt und verglich zwei Haargels miteinander. Das eine war zwei Euro billiger und steckte in einer größeren Verpackung, obwohl genauso viel Gel drin war wie in dem anderen.


  Jan konnte sich über solche Mogelpackungen aufregen. Da kaufte er aus Protest lieber das andere Mittel, auch wenn es teurer war. Obwohl das Zeug auf der Haut juckte und manchmal sogar seine Augen davon tränten.


  Jan reckte sich und schielte zu der süßen blonden Auszubildenden an der Kasse. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sie ihm vorhin zugezwinkert. Sie sah aus wie fünfzehn, aber Jan vermutete, dass sie älter war. Sonst würde man ihr doch nicht die Verantwortung für die Kasse geben, dachte er.


  Er hatte ihren Namen auf dem Schildchen an ihrer Brust gelesen: Melanie Maas. Jan mochte die Art, wie sie sich die nachblondierten Strähnchen ins Gesicht kämmte, sodass ihre Augen fast davon verdeckt wurden. Es gab ihrem Blick etwas Geheimnisvolles.


  Als er hereingekommen war, hatte er bei ihr einen leicht spöttischen Zug um den Mund registriert. Aber jetzt hatte sie den Kopf in den Nacken gelegt. Die Haare fielen nach hinten. Ihre Stirn und ihre seegrünen Augen lagen frei.


  Sie starrte entsetzt auf den Lauf einer schwarzen Waffe. Die Mündung war auf sie gerichtet. Sie reckte ihre Arme hoch und zeigte ihre leeren Hände.


  Genau wie Melanie wusste Jan sofort, dass die Waffe echt war. Dazu musste man nichts von Pistolen verstehen. Das hier war kein Scherz. Auch wenn die Nonne mit der Donald-Duck-Maske ihn an Umzüge im Kölner Karneval erinnerte, ließ ihr energisches Auftreten keinen Zweifel an ihrer Gefährlichkeit aufkommen.


  Die zweite Supermarktkasse schien nicht besetzt zu sein, doch bei genauem Hinsehen entdeckte Jan zwei weibliche Beine in hautfarbenen Nylonstrümpfen, die merkwürdig verrenkt am Boden lagen. Den Oberkörper der Frau konnte er nicht sehen.


  »Mach die Kasse auf und gib mir das Scheißgeld!«, krächzte eine Stimme unter der Donald-Duck-Maske. Entweder versuchte da eine heisere Frau wie ein Mann zu klingen oder ein heiserer Mann wie eine Frau.


  Melanie griff in die Kasse, raffte alle Scheine zusammen und hielt sie hoch. Sie sah Donald nicht an. Stattdessen guckte sie zu Jan. Ihr Blick hatte etwas Flehendes. Jan sah die Todesangst in ihrem Gesicht. Er duckte sich und pirschte zwischen den Regalen näher zur Kasse.


  »Das soll alles sein? Willst du mich verarschen?«, zischte der Räuber.


  »D…die Kassen werden alle paar Stunden geleert und …«


  »Quatsch keine Opern! Wo ist das Geld, du blöde Kuh?«


  Melanie fing an zu schluchzen.


  »Reiß dich zusammen! Wo ist die Kohle?«


  »Hinten. Wir haben hinten noch einen Raum, da …«


  Jan tastete nach seinem Handy. Vorhin hatte er noch einen Akkustrich auf dem Display gehabt, aber jetzt war die blöde Batterie leer. Er brauchte unbedingt ein neues Handy. Der Akku gab ständig den Geist auf.


  Für einen Moment überlegte er, der Nonne das Handy an den Kopf zu werfen, aber dann entschied er sich doch lieber für eine Dose Mexikanischen Bohneneintopf.


  Jan war zwar klein, aber beim Basketball galt er als guter Werfer. Einen maskierten Gangster hätte er vermutlich mit der Dose am Kopf getroffen, aber eine Nonne … Sein Unterbewusstsein spielte ihm einen Streich. Als er ausholte, wollte er noch voll treffen, aber dann verriss er den Wurf.


  Jan ließ sich augenblicklich fallen. Das Ding konnte nicht treffen. Die Dose krachte vor der Kasse auf den Boden.


  Donald Duck schlug Melanie Maas hart ins Gesicht. Unter- und Oberlippe platzten auf. Blut tropfte auf ihr Kinn und auf ihre Brust.


  »Komm da raus oder ich knall sie ab!«


  Jan hörte kaum noch etwas. Sein Herz raste so heftig, dass es in seinen Ohren dröhnte, als würden in seinem Brustkorb Buschtrommeln geschlagen.


  Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig, ermahnte er sich selbst.


  Er kroch ein Stückchen nach vorne, um zwischen den Regalen einen Blick auf die Situation an der Kasse zu erhaschen.


  Melanies Augen waren weit aufgerissen. Sie öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. Ihr Speichel zog lange Fäden. Sie rechnete damit, erschossen zu werden, so fest drückte die Nonne den Lauf der Pistole gegen ihre rechte Schläfe. Melanie neigte den Kopf nach unten, traute sich aber nicht, dem Druck durch eine schnelle Bewegung auszuweichen. Sie wollte nichts tun, was die Nonne provozieren könnte abzudrücken.


  »Bitte! Zeig dich! Der macht Ernst. Der legt mich um!«, jammerte sie.


  Jan Silber wusste nicht, ob das, was er jetzt tat, richtig oder falsch war. Er tat es einfach. Mit erhobenen Händen trat er vor.


  »Bitte tun Sie ihr nichts. Ich habe geworfen.«


  Das Maskengesicht blieb unergründlich. Trotzdem glaubte Jan, darunter den blanken Hass zu spüren, als ob der durch die Maske nach außen dringen würde.


  Die Nonne nahm die Waffe von Melanies Kopf und richtete sie auf Jan.


  Jan hatte oft gelesen, dass in solchen Momenten das ganze Leben wie im Schnelldurchgang an einem Menschen vorbeizieht. Ihm ging es nicht so. Er, der alte Star-Wars-Fan, fragte sich zunächst, was Luke Skywalker jetzt wohl tun würde, und dann dachte er daran, dass er die nächste Mathearbeit vielleicht nicht mitschreiben müsste. Wenn das keine gute Ausrede war: Jan Silber kann zum Test nicht antreten. Er wurde bei einem heldenhaften Einsatz getötet.


  Die Pistole zitterte in der Hand der Nonne. Offensichtlich wollte sie schießen.


  Da fragte Jan: »Soll ich Ihnen das Geld von hinten holen?«


  Melanie Maas guckte ihn an, als wäre er irre. Jetzt fuchtelte Donald Duck wild mit der Waffe herum. Das sah zwar gefährlich aus, aber immerhin zielte er nicht mehr auf Jans Kopf.


  Der Räuber flüsterte mit Melanie Maas. Dann sagte Melanie zu Jan: »Du sollst ihm dein Handy geben, falls du eins hast.«


  Jan legte sein Handy auf den Boden und ließ es zur Nonne hinübersausen. Die stoppte es mit dem Fuß und trat mit der Hacke darauf. Das Plastikgehäuse platzte knirschend.


  Na bitte, jetzt war eh ein neues Handy fällig. Die Entscheidung war ihm abgenommen worden.


  Dann hielt Melanie einen Schlüsselbund hoch. Sie warf ihn Jan zu. »Der mit dem roten Kopf. Das Geld ist in dem Stahlschrank neben dem Flipper.«


  Jan Silber wollte losrennen, aber Donald Duck schüttelte den dicken Entenkopf.


  »Du sollst dich ausziehen!«, rief Melanie. »Und er sagt, wenn du die Bullen rufst oder irgendwelche Tricks versuchst, legt er mich um!«


  Rasch pellte sich Jan aus seiner Hose. Schon nach wenigen Sekunden stand er nur noch mit seinen gelb-rot gestreiften Boxershorts da.


  Zum Glück habe ich heute nicht meine Micky-Maus-Unterhose an, dachte Jan. Wer weiß, wie Donald das finden würde.


  Aus seiner Position konnte Jan jetzt die andere Verkäuferin sehen, die hinter der zweiten Kasse zusammengebrochen war. Es war eine ältere Dame. Sie lag so eigenartig verrenkt da, dass Jan sich Sorgen machte.


  »Ich glaube«, sagte er, »es geht ihr nicht so gut. Darf ich mal nach ihr sehen?«


  Donald Duck zischte Melanie etwas zu


  »Beeil dich lieber! Er sagt, wenn hier Leute reinkommen, legt er sie alle um!«, rief Melanie.


  Jan lief mit dem Schlüssel nach hinten.


  Komisches Büro, dachte er kurz. Mit Flipper und einer halb vollen Flasche Sekt auf dem Schreibtisch. Er sah die Telefonanlage. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, die Polizei zu rufen, aber dann öffnete er lieber den Stahlschrank und packte die Geldbündel. Er stellte sofort fest, dass hier sehr viel Geld herumlag. Mehr, als er mit zwei Händen tragen konnte.


  Er sah sich nach einer Tüte um. Er fand keine, also leerte er den Papierkorb aus und warf alle Scheine und Münzen hinein. Es war viel Kleingeld. Eine Menge Fünf-, Zehn- und Zwanzig-Euro-Scheine, aber auch ein Stapel Fünfziger und ein paar grüne Hunderter. Sogar ein lila Fünfhunderter war dabei. So einen Schein hatte Jan noch nie vorher in der Hand gehabt.


  Mit dem Papierkorb rannte Jan zur Kasse zurück. Melanie Maas saß zusammengekauert auf ihrem Stuhl und weinte still. Ihre Kollegin lag noch immer ohnmächtig da. Sie hatte sich trotz der unbequemen Haltung noch nicht bewegt. Jan fragte sich, ob sie überhaupt noch lebte. Vielleicht hatte sie einen Herzinfarkt bekommen?


  Donald Duck nahm den Papierkorb und den Schlüssel und deutete Jan mit der Waffe an, er könne sich wieder anziehen. Dann bückte sich die falsche Nonne nach einer Plastiktüte, stopfte alles Geld hinein und winkte Jan heran.


  Die Zeit dehnte sich endlos. Jan hätte nicht sagen können, ob dieser Albtraum seit einer halben Stunde oder erst seit drei Minuten lief. Jetzt war Jan bei der Nonne. Sie gab Melanie Maas den Fünfhunderter. Melanie hielt Jan den Schein hin.


  »Häh? Was? Ich versteh nicht …«


  »Du sollst das Geld nehmen, sagt er, als Entschädigung für deine Mitarbeit.«


  Jan sah Donald Duck an. Er fragte sich, ob er das richtig verstanden hatte. Die Nonne zeigte mit der Waffe auf den Schein und dann auf Jan. Vorsichtig, mit spitzen Fingern, nahm Jan die fünfhundert Euro und steckte sie sich in die Tasche.


  Hauptsache, ich kriege keinen Ärger mit Donald, dachte Jan. Besser, er belohnt mich, als dass er mich erschießt.


  Dann verließ Melanie ihre Kasse und ging voran. »Du sollst mir folgen. Mach keinen Scheiß. Tu, was er sagt.«


  Jan ging hinter Melanie her. Komisch, dachte Jan, sie spricht immer von er. Aber Jan war sich gar nicht sicher, ob sich unter dem Nonnenkostüm ein Mann befand.


  Die Nonne stieß Jan den Lauf der Waffe in den Rücken und schob ihn und Melanie in die Damentoilette. Sie schloss hinter ihnen ab, griff noch in die Zigarettenbox und steckte sich ein paar Päckchen Luckies ein. Dann verließ sie den Supermarkt hinten durch den Notausgang. Draußen warf sie den Schlüssel in den Glascontainer, nahm die Maske ab, unter der es bei diesem Wetter viel zu heiß war, und schlüpfte aus der schwarzen Nonnentracht.


  


  + + + kapitel 002 + + +


  Obwohl sie sich gar nicht kannten, hielten sich Jan und Melanie auf der Toilette fest umklammert. Beide weinten, ein bisschen vor Freude, überlebt zu haben, und ein bisschen, weil es so schlimm gewesen war.


  Melanies Wunde blutete noch immer. Jetzt hatte Jan rote Flecken auf seinem Hemd. Er riss ein paar Blatt Toilettenpapier ab und versuchte, die Blutung damit zu stillen.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Jan knapp. Er drückte die Türklinke runter. »Wir sind eingeschlossen.«


  Melanie nickte. »Das sind Kundentoiletten. Wer rein will, muss sich bei uns an der Kasse einen Schlüssel holen.«


  Jan schob Melanie sanft zur Seite.


  »Was hast du vor?«


  »Ich trete die Tür ein.«


  Melanie versuchte, Jan aufzuhalten. »Nicht! Bist du verrückt? Was, wenn er da draußen wartet? Er hat gesagt, wir sollen uns zehn Minuten ganz still verhalten.«


  Jan tippte sich gegen die Stirn. »Erstens hat er mir das nicht gesagt, und zweitens glaube ich kaum, dass der vor der Tür steht, um zu gucken, ob wir uns daran halten. Der ist doch nicht bescheuert. Der sitzt längst in seinem Fluchtauto.«


  Jan trat mit voller Wucht gegen die Tür. Aber sie sprang nicht auf. Dafür schmerzte jetzt sein rechter Fuß, als ob er sich den Knöchel gebrochen hätte. Oder wenigstens verstaucht.


  Das Mistding war stabiler, als er gedacht hatte. Er stemmte sich gegen die Wand und drückte mit beiden Beinen gegen die Tür. Jan stöhnte. Der Schmerz jagte jetzt vom rechten Fuß die Wirbelsäule hoch bis in sein Gehirn. Es trieb ihm das Wasser in die Augen. Er fuhr Melanie an: »Warum hilfst du nicht mit?«


  Da griff Melanie in ihren Kittel und zog einen Schlüssel mit dickem Anhänger heraus. »Versuch es mal damit. Das ist der Kundenschlüssel.«


  


  + + + kapitel 003 + + +


  Kommissar Lohmann mochte den neuen Kollegen auf Anhieb, denn auch er war von seiner Freundin sitzen gelassen worden. Gleich am Kennenlernabend waren die beiden sich nach dem dritten Glas Kölsch einig geworden, dass Frauen ganz schrecklich gemeine Biester sein konnten. Hinterlistig, berechnend und verletzend.


  Lohmann erzählte von seiner blonden Gabi und ihrem neuen Typen, Heiner. Lohmann war sich ganz sicher: Sie liebte Heiner gar nicht, sie hatte ihn nur genommen, weil er ein reicher Schönling war. Sonnenbankgebräunt, fitnessstudiotrainiert und Frauen gegenüber unterwürfig wie ein Schoßhündchen.


  »Sie geht mit ihm in all unsere alten Stammlokale. Ich kann mich nicht mal mehr bei meinem Lieblings-Italiener blicken lassen. Die grinsen doch in der Küche über mich.«


  Die Art, wie Carsten Gemüsemeier mit der rechten Hand wissend abgewunken hatte, ließ Lohmanns Herz weit für ihn aufgehen.


  »Kenn ich«, sagte Carsten. »Kenn ich. Genau wie bei uns. Was meinst du, warum ich um die Versetzung von Bremen nach Köln gebeten habe?«


  Lohmann hatte ihm die Hand gereicht und noch zwei Kölsch bestellt. Seitdem waren die beiden Freunde oder zumindest auf dem besten Weg, welche zu werden.


  Carsten Gemüsemeier hatte einen sehr starken Bartwuchs. Er rasierte sich zweimal täglich. Morgens, direkt nach der Nassrasur, schimmerte die Gesichtshaut bläulich. Er hatte dichte, buschige Augenbrauen und einen festen Händedruck. Er wirkte sportlich, durchtrainiert, aber an der gelblichen Nikotinfärbung zwischen Zeige- und Mittelfinger konnte man unschwer ablesen, dass er Kettenraucher war. Und sein Golf war in einem noch schlechteren Zustand als der Wagen von Lohmann.


   


  Für Annette Köster wurde das Leben nicht einfacher, als Garsten Gemüsemeier zum Team stieß. Zunächst mochte sie die Art nicht, wie er sie mit Blicken abtastete. Sie gefiel ihm anscheinend. Zumindest baggerte er sie sofort an – er fragte sie doch tatsächlich im Beisein von Lohmann, ob sie Lust hätte, mit ihm in die Sauna zu gehen. Er habe so viel Gutes über die Claudius-Thermen gehört, oder gäbe es in Köln noch bessere Orte zum Schwitzen?


  Sie sah Lohmann grinsen und fühlte sich unwohl. »Ich gehe nicht in die Sauna«, log sie, um aus der unangenehmen Situation herauszukommen.


  »Warum nicht?«, hatte Lohmann nachgehakt. »Haben Sie ein Problem damit, nackt herumzulaufen?«


  Lohmann und Gemüsemeier zwinkerten sich zu.


  Gemüsemeier setzte noch eins drauf. Geradezu großzügig und gönnerhaft gab er sein Urteil ab: »So, wie Sie aussehen, brauchen Sie sich doch wirklich nicht zu genieren.«


  Noch am gleichen Tag hatte Annette Köster um Versetzung in eine andere Gruppe gebeten. Sie wollte Gemüsemeiers dämliche Bemerkungen keine Sekunde länger ertragen, und Lohmanns frauenfeindliche Blondinenwitze gingen ihr schon lange auf den Geist – auch wenn er sie immer mit dem Zusatz garnierte: »Warum guckst du denn so böse, Annette? Du bist doch nicht blond.«


  Sie hatte Glück. Es gab ein Projekt zur Eindämmung der Jugendkriminalität. Dort nahmen die Kollegen sie mit offenen Armen auf.


  Sie arbeitete also noch im gleichen Gebäude wie Lohmann und Gemüsemeier, aber in einem anderen Büro mit netteren Kollegen. Außerdem war sie dort nicht die einzige Frau im Team. Sie war es endgültig leid, hinter Lohmann herzuräumen und seine Launen zu ertragen.


   


  Carsten Gemüsemeier erschien ziemlich abgehetzt im Büro. Als Entschuldigung für sein Zuspätkommen sagte er: »Die Anwältin meiner Ex macht mir die Hölle heiß. Mein Anwalt in Bremen war eine taube Nuss. Hoffentlich ist der hier besser! Es geht um meine Existenz!«


  Lohmann verstand die Situation sofort und hatte Mitleid mit dem Kollegen. Irgendwie war er froh, Gabi nicht geheiratet zu haben. So konnte sie sich wenigstens nicht von ihm scheiden lassen. Mit den vielen schönen Urlauben, teuren Reisen und guten Restaurants hatte er sich schon ohne Ehe für sie restlos verschuldet.


  »Das Weib saugt mich aus wie ein Vampir!«, zischte Carsten Gemüsemeier noch. Da klingelte Lohmanns Telefon.


  Lohmann ging ran. Die Kollegen von der Schutzpolizei meldeten einen bewaffneten Überfall auf einen Supermarkt in Köln-Mülheim.


  Lohmann stöhnte auf. »Auch das noch!« Er fand, seinen Aufgabenbereich könnten sich locker sechs bis sieben Kollegen teilen.


  Freundschaftlich klopfte Carsten Gemüsemeier ihm zwischen die Schulterblätter. »Lass nur. Ich fahr hin.« Gemüsemeier deutete mit einer knappen Geste auf Lohmanns überladenen Schreibtisch.


  Eigentlich sollten sie immer zu zweit losziehen, wie die Tatort-Kommissare, aber bei ihrer Arbeitsüberlastung war das praktisch unmöglich. Lohmann lächelte Gemüsemeier dankbar zu und widmete sich seinem Aktenberg. In zwei Stunden hatte er einen Termin vor Gericht. Als Kommissar musste er ständig bei Strafprozessen Aussagen machen. Die Anwälte der Angeklagten versuchten ihn mit schöner Regelmäßigkeit auseinanderzunehmen und ihm Verfahrensfehler oder Dienstvergehen nachzuweisen. Um ihre Klienten reinzuwaschen, bewarfen sie ihn mit Schmutz.


  Lohmann begann diese Bande von Strafverteidigern immer mehr zu hassen. Sein Lieblingswitz war im Moment: »Was unterscheidet Prostituierte von Anwälten? Ganz einfach: Prostituierte machen für Geld nicht alles.« Er las sich die Protokolle von der Verhaftung noch einmal genau durch. Vor Gericht wollte er keinen unvorbereiteten Eindruck machen. Die Sache lag fast zwei Jahre zurück, und er musste sich gleich an jedes Detail ganz genau erinnern, als sei es gestern gewesen. Das kleine Einmaleins der Polizeiarbeit.


  


  + + + kapitel 004 + + +


  Endlich traf der Notarzt bei der ohnmächtigen Kassiererin ein. Als Dr. Kiefer sie ansprach, öffnete sie die Augen. Kurz danach übergab sie sich.


  Die zwei Schutzpolizisten ließen sich von Jan Silber und Melanie Maas eine Täterbeschreibung geben, nahmen sie aber nicht so recht ernst.


  »Wieso sagen Sie, dass es ein Mann war, wenn Sie weder sein Gesicht noch seinen Körper unter dem Nonnenkostüm gesehen haben?«, fragte der jüngere Beamte mit dem Schnauzbart.


  »Er roch wie ein Mann und er hat sich so benommen«, antwortete Melanie Maas.


  Dann kam Carsten Gemüsemeier in den Supermarkt. Er stellte sich höflich vor und übernahm die Zeugenbefragung.


  »Wie groß war der Täter?«, fragte Carsten Gemüsemeier.


  »Ich kann schlecht schätzen«, sagte Melanie, »aber ungefähr so groß wie Sie.«


  Jan widersprach: »Nein, er war größer!«


  »Wie sah denn diese Donald-Duck-Maske aus?«


  »Na ja, wie Donald Duck eben.«


  Carsten Gemüsemeier schien die Antwort wenig Spaß zu machen. »Hey, kommt. Ihr seid doch clever. War das Ding so groß oder so? War es so eine billige Maske aus Plastik, wie es sie in jedem Kaufhaus gibt, oder so eine große, plüschige wie aus einem Disney-Themenpark?«


  Gemüsemeier sprach eindringlich. Die jungen Leute sollten das hier auf keinen Fall für einen Witz halten.


  »So ’n Mittelding«, sagte Melanie Maas zaghaft, während der Notarzt sich ihrer Platzwunde widmete.


  Gemüsemeier verzog das Gesicht: »Mittelding? Halb Plastik, halb Stoff, oder was?«


  Jan Silber wusste natürlich genau, was Melanie meinte. Er antwortete für sie. »Also, die Figuren aus den Themenparks sind viel größer. Aber so ein billiges Kaufhausding war es auch nicht. Die Maske wirkte irgendwie … edel. Dick. Die Stimme hörte sich dadurch an wie unter einer Decke. Die Maske war ungefähr so groß. Der ganze Kopf steckte drin. Sie war nicht mit einem Gummiband befestigt.«


  »Ihr konntet also den Hinterkopf auch nicht sehen? Keine Haarfarbe – nichts?«


  Beide nickten.


  Carsten Gemüsemeier zeigte auf die zweite Kassiererin. »Und was ist mit ihr?«


  »Sie war die ganze Zeit ohnmächtig und lag da hinter der Kasse«, sagte Jan.


  Die Kassiererin nickte nicht mal mit dem Kopf. Sie hatte Angst, bei der kleinsten Bewegung könnte ihr wieder schlecht werden. Sie schlug als Zeichen der Zustimmung nur die Wimpern nieder.


  Sie saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt neben dem Eingang zur Toilette. Die Beine hatte sie von sich gestreckt, als ob sie nicht zu ihr gehören würden. Sie wollte nicht auf einem Stuhl sitzen, weil sie Angst hatte herunterzufallen. Ihr Kreislauf spielte noch verrückt.


  Dr. Kiefer suchte eine Vene in ihrer Armbeuge, um ihr einen Tropf anzulegen. Aber sobald die Spitze der Nadel in ihre Haut stach, schien die Ader auf wundersame Weise zu verschwinden. Es war nun schon der dritte Versuch und langsam wurde er selbst nervös.


  »Wodurch hat Donald Duck denn geguckt?«


  Jan und Melanie antworteten gleichzeitig.


  »Durch die Augen«, sagte Melanie.


  »Durch den Schnabel«, behauptete Jan.


  Carsten Gemüsemeier schaute zunehmend gereizt drein.


  Jan versuchte, es zu erklären. »Also, der Entenschnabel war so offen. Ich habe darin seine Augen gesehen.«


  Gemüsemeier hielt sich die Hand zwanzig Zentimeter über den Kopf: »Dann kann er also zwischen eins siebzig und eins neunzig groß gewesen sein, je nachdem, wie hoch die Maske war.«


  Melanie nickte zustimmend. Jan schüttelte den Kopf.


  »Na, ihr seid klasse Zeugen. Gibt es überhaupt etwas, an das ihr euch genau erinnern könnt?«


  Melanie und Jan sahen sich an. Der Ton des Kommissars gefiel Jan nicht.


  »Wie viel Geld hat der Täter mitgenommen?«, fragte Carsten Gemüsemeier.


  Melanie zuckte mit den Schultern. »Alles, was in der Kasse war, und dann hinten das Geld, das er aus dem Tresor geholt hat.« Sie zeigte auf Jan.


  Irgendwie kam Jan sich plötzlich blöd vor, so beschuldigt. Es hatte mit dem Blick vom Kommissar zu tun.


  Der glaubt uns kein Wort, dachte Jan.


  Jetzt wollte der Kommissar auch noch, dass Jan alles aus seiner Sicht erzählte.


  Jan musste plötzlich zur Toilette. Immer wenn er in Bedrängnis geriet, spielte seine Blase verrückt. Das war bei ihm schon so gewesen, als er noch ein kleiner Junge war. Es reichte schon, dass sein Vater ihn streng ansah, und er musste dringend aufs Klo. Sein Vater sagte dann: »Ach, hast du ein schlechtes Gewissen?«


  Jan fand seinen Harndrang verräterisch, aber er konnte nichts dagegen tun. Irgendwie sah er in Gemüsemeier nicht nur einen Kommissar, sondern auch noch seinen Vater, und das machte Jan fertig.


  »Ich muss mal.«


  Carsten Gemüsemeier grinste. »Warst du nicht lange genug auf der Toilette eingeschlossen? Komm, erzähl, was los war. Ich möchte bald Feierabend machen.«


  Jan bezweifelte, dass der Kommissar ihn daran hindern durfte, zur Toilette zu gehen. Aber er protestierte nicht. Er versuchte nun, alles schnell hinter sich zu bringen.


  »Ich stand bei den Haargels. Da habe ich gesehen, wie diese Nonne ihr eine Pistole an den Kopf gedrückt hat.«


  »Wie?«


  Jan machte es vor.


  »Und warum hast du nicht sofort die Polizei gerufen?«


  »Wollte ich ja …« Jan kniff die Beine zusammen. Er hatte echt Angst, sich gleich in die Hose zu machen. »… aber mein Akku war leer.«


  »Ach, sein Akku war leer«, spottete Carsten Gemüsemeier. Er tat so, als würde er das zu einer anderen Person sagen, die unsichtbar hier im Supermarkt neben ihnen stand und die, ebenso wie er selbst, Jan Silber kein Wort glaubte.


  »Ja. So war es eben.«


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich habe eine Konservendose nach ihm geworfen.«


  Carsten Gemüsemeier zog die Augenbrauen hoch. »Eine Konservendose hat unser junger Held geworfen – sieh an, sieh an.«


  »Wieso habe ich das Gefühl, von Ihnen überhaupt nicht ernst genommen zu werden?«, fragte Jan.


  Carsten Gemüsemeier antwortete mit einer Gegenfrage: »Hattest du keine Angst, sie zu treffen?«


  »Ich … ähm, ich habe absichtlich vorbeigeworfen.«


  Jetzt lachte der Kommissar laut. »Na, du bist mir ja ein Komiker. Und dann?«


  »Dann hat er mit der Pistole auf mich gezielt. Ich musste mich ausziehen, er hat mein Handy kaputt gemacht und ich musste das Geld aus dem Hinterzimmer holen.«


  Carsten Gemüsemeier schabte sich mit der Hand übers Kinn. »Woher wusste der Täter, wo das Geld war?«


  Jan sah Melanie an. Die antwortete für Jan. »Ich habe es ihm gesagt. In der Kasse war ihm zu wenig. Ich habe Jan dann den Tresorschlüssel gegeben.«


  Der Kommissar nahm Jan mit in den hinteren Raum, um sich zeigen zu lassen, wie Jan das alles genau gemacht hatte. Er registrierte die halb volle Sektflasche und den Flipper. Dann zeigte er auf die Telefonanlage und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an. »Dann sag mir doch mal eines, du großer Held. Warum hast du von hier aus nicht die Polizei angerufen?«


  Jan stand starr vor dem offenen Tresor. Ihm fiel keine kluge Antwort ein. Er kam sich reichlich dämlich vor. Genau solche Fragen stellte sein Vater ihm auch gerne. Er bekam dann sofort das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben.


  Egal, was ich jetzt noch sage oder tue, ich kann es nicht mehr richtig machen, dachte Jan. Ab jetzt habe ich nur noch unrecht.


  »Ich glaube«, sagte Jan und sah verlegen vor sich hin, »ich wollte nur noch, dass alles ganz schnell vorbei ist.«


  »Du hättest der Nonne nicht alles Geld bringen müssen. Du hättest die Hälfte hier drin lassen können. Oder hast du dir selber etwas eingesteckt?«


  Jan brauste auf. »Nein, habe ich nicht! Er hat mir 500 Euro geschenkt!« Jan zog den Schein hervor und hielt ihn Carsten Gemüsemeier mit zwei Fingern hin, als sei das Geld mit einem gefährlichen Virus verseucht.


  Der Kommissar lächelte milde. Er nahm eine Plastiktüte und ließ den Schein hineingleiten, ohne ihn selbst anzufassen.


  »Hat er dir noch mehr geschenkt?«


  Jan schüttelte den Kopf. Der Drang, zur Toilette gehen zu müssen, wurde so übermächtig, dass Jan kaum noch an etwas anderes denken konnte.


  »Fass hier nichts mehr an. Die Spurensicherung wird noch Fingerabdrücke nehmen und so weiter.«


  »Aber warum?«, fragte Jan. »Der Täter war doch gar nicht hier hinten. Nur vorne an der Kasse …« Während er sprach, begriff Jan das ganze Ausmaß der Verdächtigung.


  Kommissar Gemüsemeier ging voran zur Kasse und zu der anderen Verkäuferin. Sie hatte jetzt wieder mehr Farbe im Gesicht, wirkte aber noch wackelig auf den Beinen. Notarzt Kiefer sprach mit ihr. »Also, ich kann Ihnen nur empfehlen, eine Nacht zur Beobachtung ins Krankenhaus zu gehen.«


  Aber sie lehnte ab.


  Carsten Gemüsemeier fragte die Verkäuferin, ob er ihr ein paar Fragen stellen dürfte. Sie war einverstanden.


  Dr. Kiefer verabschiedete sich. Kommissar Gemüsemeier grinste, als er ihm die Hand schüttelte. Der Arzt sah ihn an und fragte: »Ist noch etwas?«


  »Haben Sie nie daran gedacht, Zahnarzt zu werden statt Allgemeinmediziner? «


  Dr. Kiefer kannte den Scherz und konnte schon lange nicht mehr darüber lachen. Er konterte: »Und Sie? Haben Sie nie die Lust verspürt, auf dem Markt einen Stand aufzumachen?«


  Jan nutzte die Gelegenheit und ging zur Toilette, um sich zu erleichtern. Bei den letzten paar Schritten hatte er das Gefühl, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. Danach stand er mit offener Hose am Becken, aber es kam fast nichts.


  Hat das alles nur in meinem Kopf stattgefunden?, fragte Jan sich. Musste ich gar nicht wirklich?


  Der Kommissar fragte die ältere Verkäuferin, was sie gesehen hatte.


  »Nur die Nonne mit der Donald-Duck-Maske und der Pistole.«


  »Und die ist auf Frau Maas zugelaufen und hat sie bedroht?«


  »Nein. Er war zuerst bei mir. Ich habe ihm das Geld aus der Kasse gegeben … und dann wurde mir schwarz vor Augen.«


  Jan kam von der Toilette zurück. Der Kommissar zeigte auf ihn. »Und der junge Mann war Ihr einziger Kunde zu der Zeit?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern.«


  Der Kommissar nickte wohlwollend. »Dachte ich mir. Sie haben diesen Herrn also nicht in den Laden kommen sehen?«


  »Nein, habe ich nicht. Ich wollte gerade Pause machen, als der Überfall geschah. Um diese Zeit ist es nie voll. Da muss man nicht zwei Kassen besetzt halten.«


  Fast freundschaftlich legte der Kommissar den rechten Arm um Jan Silber und den linken um Melanie Maas. Er zog ihre Köpfe zu sich und flüsterte komplizenhaft: »Wisst ihr zwei, was ich mich frage?«


  Sie sahen ihn beide an. Sie konnten sein Rasierwasser riechen.


  Er brüllte militärisch laut: »Ich frage mich, ob ich euch so mitnehme oder in Handschellen!«


  


  + + + kapitel 005 + + +


  Im Polizeiwagen sprachen Melanie und Jan nicht. Sie saßen nebeneinander und verstanden die Welt nicht mehr. Melanie zitterte leicht, als ob sie frieren würde.


  Jan hoffte, diese Situation nie seinem Vater erklären zu müssen. Der war so ein Fehlerfinder. Bei allem, was Jan tat, fand er den Fehler, sah das Problem und nörgelte an Jan herum. Von seiner Mutter erhoffte Jan sich eher Verständnis. Aber am liebsten wollte er das hier alleine durchstehen. Niemand sollte davon erfahren. Höchstens seine Freunde: Tim Sommerfeld, Lina Grün und Doro Mayer.


  Wenn ich jetzt ein Handy hätte, wen würde ich anrufen?, fragte Jan sich. Doro? Lina? Tim? Doro würde garantiert ausrasten wegen diesem doofen Kommissar Gemüsemeier. Tim könnte vielleicht den Anwalt seiner Familie bitten zu helfen. Diesen Herrn Cramer oder Cremer. Linas Opa war früher mal Kommissar gewesen. Er mochte Jan. Vielleicht hätte der eine Idee. Aber dann wusste Jan, wen er am liebsten anrufen würde: komischerweise seinen Lehrer, Herrn Hügelschäfer. Der weiß, dass ich kein Räuber bin, und würde im Zweifelsfall zu mir halten, dachte Jan.


  Kommissar Gemüsemeier fuhr langsam, fast so, als würde er es genießen. Er hörte Polizeifunk und Radio gleichzeitig. Mit tiefen Zügen rauchte er eine filterlose Zigarette. Der Qualm zog durch die heruntergelassene Fensterscheibe nach draußen.


  Als sie aus dem Wagen stiegen, flüsterte Jan Melanie zu: »Keine Angst, ich habe hier Freunde. Die helfen uns.«


  Melanie blickte zu Jan. Ein leiser Hoffnungsschimmer huschte über ihr Gesicht. Dann sah sie wieder nach unten auf ihre Füße.


   


  Jan Silber kannte das Polizeipräsidium gut von innen. Schließlich war er nicht zum ersten Mal hier. Er hoffte, auf Annette Köster zu treffen. Von ihr erwartete er Hilfe.


  Aber stattdessen hockte Kommissar Lohmann im Büro. Der sah nie gut gelaunt aus. Wenn es in Köln einen Preis für den miesepetrigsten Kriminalbeamten geben würde, wäre Lohmann mit Sicherheit auf einem der vordersten Plätze gelandet.


  Heute war es besonders schlimm. Er war überarbeitet, sein alter Golf hatte endgültig den Geist aufgegeben, und die Kölner Stadtsparkasse hatte gerade eben seine Kreditkarte zurückverlangt, weil sein Konto maßlos überzogen war. Lohmann saß fassungslos vor den Kontoauszügen. Er blätterte sie wieder und wieder durch, doch es änderte sich nichts. Die Sparkasse hatte seine Miete nicht mehr abgebucht und auch die Rechnung für seine Handygebühren platzen lassen.


  Wenn das so weitergeht, dachte Kommissar Lohmann, lande ich als Penner unter einer Kölner Brücke am Rheinufer. Ich bin dann der erste Kommissar, der nach einer Nacht im Schlafsack auf einer Parkbank zur Arbeit kommt und auf Verbrecherjagd geht. Das wäre bestimmt ein gefundenes Fressen für den Express oder die Bild-Zeitung. Vielleicht denken unsere Damen und Herren Politiker ja dann mal darüber nach, unser Gehalt zu erhöhen, statt uns nur immer noch mehr Arbeit aufzudrücken.


  Kommissar Lohmann blickte nur kurz mürrisch hoch. Er sah Jan Silber und hielt einen Moment inne. Irgendwann, dachte Lohmann grimmig, werden Jungen wie der meinen Job machen. Ob er weiß, wie wenig wir verdienen?


  »Ich glaube«, sagte Kommissar Gemüsemeier betont fröhlich, »wir haben die Übeltäter schon. Der Junge ist praktisch geständig. Nur seine Freundin ziert sich noch ein bisschen.«


  »Ich bin nicht seine Freundin!«, rief Melanie.


  »Ich habe gar nichts gestanden!«, verteidigte sich Jan.


  Carsten Gemüsemeier lachte. »Oh doch, du hast zugegeben, fünfhundert Euro von der Beute zu haben!«


  Dann wendete der Kommissar sich an Lohmann und sagte: »Das Geld ist sichergestellt. Er hat es freiwillig herausgerückt.«


  Kommissar Lohmann hatte keine Lust, sich die ganze Geschichte anzuhören. Vor ihm lagen immer noch gut achthundert Seiten mit Gerichtsakten. Er schnappte sich die Papierstapel und ging damit nach nebenan, um ungestört weiterarbeiten zu können.


  Außerdem nahm er zwischen den Aktendeckeln versteckt Prospekte von einem Autohaus mit. Er brauchte unbedingt ein neues Fahrzeug. Er fand diesen kaputten Golf unwürdig. Er wollte kein Geld mehr in Reparaturen stecken. Er blätterte gern in farbigen Autoprospekten und schwelgte in der Fantasie, er könnte sich solche Autos leisten und würde darin durch die Stadt fahren. Das tat ihm gut und erleichterte ihm dann wieder das Aktenstudium. Die Autos, die ihm am besten gefielen, kosteten gut zwei Jahresgehälter.


  Als er an Jan Silber vorbeiging, sagte er bedauernd: »Von dir hätte ich so etwas nicht erwartet, Johannes. Ich dachte, du wirst mal einer von uns.«


  »Ich heiße Jan!«, rief Jan verzweifelt.


  Ganz in Gedanken versunken verließ Kommissar Lohmann den Raum.


  »Klasse Freunde hast du«, spottete Melanie. »Wie mögen dann deine Feinde drauf sein – kennst du überhaupt den Unterschied?«


  Jan rief hinter Kommissar Lohmann her: »Lassen Sie mich jetzt nicht hängen, Herr Lohmann! Ich habe Ihnen im Fall Kai Lichte geholfen und …«


  Lohmann war durch die Glasscheibe zu sehen. Er winkte nur ab.


  Kommissar Gemüsemeier wirkte jetzt locker. Er fragte, ob sie einen Kaffee wollten, und brühte gleich einen auf. Philosophierte dabei über die Unterschiede zwischen Filterkaffee und Espresso. Er redete über Bohnensorten und die richtige Wassertemperatur, als ob es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe. Und er schimpfte über den schlechten Kaffee in den Bistrowagen der Deutschen Bahn, als ob dort hochwirksames Gift verkauft werden würde.


  Der will uns in Sicherheit wiegen, dachte Jan. Ziemlich clever. Er spricht über ein unverfängliches Thema. Zeigt sich ganz als guter Kumpel von nebenan. So soll eine lockere Redeatmosphäre hergestellt werden, die uns geschwätzig macht. Wenn er so nicht weiterkommt, wird er Kommissar Lohmann reinholen, und dann spielen sie »Guter Bulle, böser Bulle« mit uns, bis wir auspacken.


  Melanie Maas stieg auf das Spiel von Kommissar Gemüsemeier ein. Sie nahm dankbar einen Kaffee, lobte die guten arabischen Bohnen und sagte dann: »Vielleicht hätten Sie besser ein Café auf der Hohen Straße eröffnen sollen. Als Kommissar sind Sie jedenfalls nicht halb so gut wie als Kaffeekocher.«


  Der Kommissar zeigte nicht, ob er gekränkt war. Er war einiges gewöhnt von Verdächtigen. Viele griffen selbst an, wenn sie sich bedrängt fühlten.


  Er pustete in seine Tasse und sagte: »Ich erzähle euch mal, wie das Ganze aus meiner Sicht war.«


  Jan kreuzte die Arme vor der Brust. »Na, da bin ich aber mal gespannt.«


  Carsten Gemüsemeier beachtete Jan gar nicht. Er konzentrierte sich ganz auf Melanie.


  »Ihr habt euch das fein ausgedacht. Du hast ihm ein Signal gegeben, als keine Kunden mehr im Supermarkt waren. Dann ist er in diesem lächerlichen Karnevalskostüm hereingekommen. Eigentlich sollte er deine Kollegin niederschlagen, das war aber glücklicherweise nicht nötig, weil die sowieso einen schlechten Kreislauf hat und einfach ohnmächtig wurde. Dann habt ihr zwei in Ruhe den Laden ausgenommen.«


  »Nein, das stimmt kein bisschen!«, rief Jan. »Wenn das so gewesen wäre, wo, bitte schön, ist dann das ganze Geld?«


  Kommissar Gemüsemeier wiegte den Kopf hin und her. »Entweder, ihr habt alles zu einem Komplizen nach draußen gebracht, und der sitzt jetzt mit dem Kostüm und dem Geld im Kinderzimmer bei seinen Eltern und wartet auf euch. Oder ihr habt alles im Supermarkt versteckt. Ein einfacher, aber wirksamer Trick. Irgendwo zwischen Leergut und Verpackungsmüll liegen Geld und Donald-Duck-Maske in einem blauen Plastiksack. Und wenn deine kleine Freundin in ein paar Tagen alles abholt, wird niemand Verdacht schöpfen. Sie arbeitet ja dort.«


  »Klasse Plan«, sagte Jan. »Haben Sie schon mal daran gedacht, an der Volkshochschule Kurse für junge Schwerverbrecher oder angehende Terroristen zu geben?«


  »Dir wird das Lachen noch vergehen, Bürschchen.«


  Melanie hatte Tränen in den Augen. Sie begann zu begreifen, dass dies hier mehr werden konnte als ein mieser Tag. Wenn ein Richter Kommissar Gemüsemeier Glauben schenkte, war sie ihre Arbeitsstelle im Supermarkt los und galt obendrein als vorbestrafte Verbrecherin. Ihr Leben war gerade dabei, eine entscheidende Wendung zu nehmen. Eine Wendung in eine dunkle Richtung. Etwas in ihr drohte zu zerbrechen.


  Da federte Jan hoch und rannte zur Tür. Es sah aus wie ein Fluchtversuch. Kommissar Gemüsemeier setzte sofort hinterher. Er wollte Jans Arm packen, bekam aber nur ein Stück seines Pullis zu fassen. Der riss.


  »Frau Köster!«, schrie Jan. »Frau Köster!«


  Er hatte sie durch die Glasscheibe auf dem Flur gesehen. Annette Köster war Jans Chance. Sie würde ihm helfen. Sie musste ihm einfach helfen! Wer, wenn nicht sie?


  An der Tür entstand ein Gerangel zwischen Jan und Gemüsemeier. Jan war gut einen Kopf kleiner als der Kommissar und er wirkte viel schmächtiger, aber Melanie Maas staunte, wie viel Kraft in Jan steckte. Er befreite sich aus der Umklammerung und stieß Carsten Gemüsemeier zurück. Der ging mit weit geöffnetem Mund in die Knie.


  Jan riss die Tür auf und rief: »Frau Kommissarin Köster! Sie müssen mir helfen! Dieser Irre glaubt, ich hätte einen Supermarkt überfallen!«


  Annette Köster war sofort bei Jan.


  Er hat hier also doch Freunde, stellte Melanie erstaunt fest. Und wenn sie sah, wie sich der Kommissar am Boden krümmte, dann wusste sie, dass Jan ab sofort auch einen furchtbaren neuen Feind hatte: Carsten Gemüsemeier.


  Fast Arm in Arm kamen Jan und Annette Köster in den Raum zurück.


  Annette Köster sah Carsten Gemüsemeier am Boden liegen. Er stöhnte. »Das Schwein hat mir in die Weichteile getreten!«


  »Ich habe es nicht absichtlich getan«, beteuerte Jan. »Er ist wohl gegen mein Knie gekommen.«


  Kommissarin Köster konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. Sie mochte Gemüsemeier und seine ganze Art nicht. Im Grunde fand sie, dass Jan die richtige Stelle bei dem Kollegen getroffen hatte. Als Gemüsemeier ihr in Lohmanns Beisein gesagt hatte, sie bräuchte doch keine Probleme mit ihrer Nacktheit zu haben, da hätte sie ihn am liebsten genau dorthin getreten.


  Aber als Kommissarin konnte sie natürlich nicht zulassen, dass Kollegen während des Verhörs zusammengeschlagen wurden. Sie bückte sich zu Gemüsemeier und fragte ihn, ob sie einen Arzt rufen solle.


  »Nein!«, knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Aber pass auf, dass der kleine Schwachkopf nicht türmt. Mir geht’s gleich besser, und dann knöpf ich ihn mir vor.«


  Jetzt bekam Jan richtig Angst. Gegen Gemüsemeier wirkte Lohmann auf einmal wie ein fröhlicher Friedensengel. Auf keinen Fall wollte Jan von Gemüsemeier verhört werden. Er wollte es Annette Köster sagen, doch das war nicht nötig. Sie hatte die Situation natürlich längst erfasst. Um alles zu entkrampfen, sagte sie: »Ich glaube, du kannst für heute Feierabend machen. Ich übernehme die beiden. Es scheint sich ja um eine Jugendsache zu handeln. Da bin ich zuständig.«


  Carsten Gemüsemeier versuchte, auf die Beine zu kommen. »Jugendsache …«, stöhnte er und hielt sich am Schreibtisch fest. »Das war ein bewaffneter Raubüberfall! Außerdem ist der Kerl schwer gewalttätig. Wir sollten ihm Handschellen anlegen und …«


  Annette Köster schüttelte den Kopf. »Ich kenne Jan Silber. Er war mal bei Ermittlungen sehr … hilfreich. Er ist keineswegs gewalttätig. Und er fällt garantiert noch unters Jugendstrafrecht. Also mein Fall.«


  »Nicht gewalttätig? Soll das ein Witz sein?«, fragte Carsten Gemüsemeier und hielt sich die schmerzende Stelle zwischen seinen Beinen.


  »Ich wollte das wirklich nicht«, betonte Jan noch einmal.


  Annette Köster schob Jan einfach vor sich her in den Flur. Sie fürchtete, die Situation könnte sonst noch mehr eskalieren.


  »Das ist mein Fall!«, protestierte Kommissar Gemüsemeier.


  »Aber Kollege – ich denke, das fällt in meine Zuständigkeit.«


  Ohne aufgefordert worden zu sein, verließ Melanie Maas mit Jan und Annette Köster den Raum. Dabei bemühte sie sich um den größtmöglichen Abstand zu Kommissar Gemüsemeier.


  Der warf Jan zornige Blicke hinterher. Dann durchsuchte er seinen Schreibtisch nach Schmerztabletten und löste zwei Aspirin in Wasser auf.


  


  + + + kapitel 006 + + +


  Annette Köster ließ sich alles in Ruhe erzählen. Sie nahm es völlig unsortiert, so wie es kam. Sie schrieb nicht mit und stellte keine Zwischenfragen. Langsam bekam sie ein Bild von der Situation. Dann fragte sie: »Und ihr seid sicher, dass ihr euch vorher nicht kanntet? Keine gemeinsamen Freunde, keine Partys, auf denen ihr euch mal getroffen habt?«


  Melanie und Jan schüttelten die Köpfe.


  Annette Köster fuhr fort: »Keine Schulfeste? Sportveranstaltungen?«


  »Was soll das?«, wollte Melanie wissen.


  Jan erklärte es ihr. »Dieser Gemüse-Kommissar wird versuchen nachzuweisen, dass wir uns schon vor dem Überfall gekannt haben. Also Komplizen sind und alles geplant haben.«


  Annette Köster nickte und kämmte sich mit den Fingern die nussbraunen Haare aus dem Gesicht. Sie hatte eine neue Frisur, aber Jan wollte sie jetzt nicht darauf ansprechen. Erstens fand er das unpassend und zweitens hatte die alte Frisur ihm deutlich besser gefallen.


  Jetzt tippte Annette Köster etwas in ihren Computer ein. Dann las sie in Ruhe die Schrift auf dem Bildschirm und fragte Jan: »Wo warst du am 27. September um 18 Uhr 30?«


  Jan guckte ratlos. »Keine Ahnung. Was soll die Frage?«


  »Und du, Melanie?«


  Auch sie konnte keine Auskunft geben.


  Nachdenklich verzog Annette Köster den Mund. Etwas gefiel ihr nicht. »Und am 25. Oktober morgens um elf?«


  »Vermutlich in der Hans-Bödecker-Schule, falls das kein Samstag oder Sonntag war.«


  »Und ich habe da bestimmt im Supermarkt gearbeitet. Warum – was ist denn?«


  Annette Köster trommelte nervös auf der Tischplatte herum. Seit sie sich die Nägel beim Friseur hatte maniküren lassen, waren ihr die eigenen Fingerspitzen auf eine merkwürdige Art fremd geworden. Ständig musste sie damit Gegenstände berühren, um zu spüren, dass die Finger zu ihr gehörten.


  Wahrscheinlich ging sie mit ihrer Sympathie für Jan etwas zu weit, jedenfalls sagte sie: »Man wird euch diese Fragen stellen. Das ist nicht der erste Supermarkt, der überfallen wurde.«


  Annette Köster legte Fotos von unterschiedlichen Pistolen auf den Tisch. »Erkennt ihr die Waffe?«


  Sofort zeigten Melanie und Jan auf eine schwarze Heckler & Koch.


  »Dachte ich mir, dieselbe Waffe wie bei den anderen Überfällen.«


  In dem Moment flog die Tür zum Büro auf. Kommissar Gemüsemeier hatte sich Verstärkung geholt. Gemeinsam mit Lohmann stand er bebend vor Wut im Raum und schimpfte: »Ich muss mir das nicht gefallen lassen! Das ist mein Fall!«


  Genervt fauchte Kommissar Lohmann: »Was läuft hier eigentlich? Sind plötzlich alle blond, oder was?«


  »Nun«, antwortete Annette Köster sachlich, »ich überprüfe gerade ihre Alibis.«


  »Alibis?«, hakte Lohmann nach. »Ich denke, sie sind auf frischer Tat ertappt worden.«


  »Es gab noch zwei Überfälle von maskierten Tätern auf Kölner Supermärkte. Ich denke, es handelt sich um denselben Täter. Es sei denn, wir gehen davon aus, dass der Präsident der Vereinigten Staaten und Bin Laden unabhängig voneinander in Köln Geschäfte überfallen.«


  »Hm«, sagte Kommissar Lohmann. »Der Präsident. Bin Laden. Eine Nonne. Was kommt als Nächstes?«


  »Der Teufel«, schlug Jan vor.


  »Wieso eine Teufelsmaske?«


  »Weil er anscheinend immer in gegensätzlichen Kostümen kommt. Bin Laden – Bush.«


  »Er könnte recht haben«, sagte Kommissarin Köster. In ihrer Stimme klang durchaus Respekt vor Jans kriminalistischer Denkart mit.


  »Der Typ spielt mit uns«, stellte Kommissar Lohmann fest. »Er will uns blamieren.«


  »Jedenfalls ist das mein Fall«, beharrte Gemüsemeier.


  »Er ist befangen«, sagte Annette Köster. Sie zeigte auf Jan Silber, dann auf Carsten Gemüsemeier. »Zwischen den beiden ist was nicht in Ordnung. Das spüre ich.«


  »Er hat mir in die Eier getreten!«, brüllte Gemüsemeier außer sich.


  »Gut«, entschied Lohmann. »Sie übernimmt den Fall. Du hast eh genug zu tun, Carsten. Dieser verdammte Dealer ist viel wichtiger.«


  Carsten Gemüsemeier schlug mit der Faust einen Haken in die Luft, als ob er einen unsichtbaren Gegner ausknocken wollte. Dann drohte er Jan: »Ich krieg dich, du Sauhund! Ich krieg dich, und dann mach ich dich fertig!«


  Kommissar Lohmann zog seinen Kollegen in den Flur und drängte ihn zur Mäßigung. Dann sagte Lohmann in so verständnisvollem Tonfall, dass Carsten Gemüsemeier fast an die Decke gegangen wäre: »Ich weiß, es ist schrecklich für dich. Schon wieder hat dir eine Frau etwas weggenommen. Diesmal einen Fall. Aber glaub mir, es lohnt sich nicht, darum zu kämpfen. Lassen wir ihr die Kids. Wir fangen richtige Verbrecher.«


  Kommissar Gemüsemeier stieß seinen Kollegen hart von sich. Lohmann krachte mit dem Rücken gegen die Wand. Im ersten Moment blieb ihm die Luft weg.


  Gemüsemeier schrie: »Sprich nicht so mit mir! Du bist nicht meine Kindergärtnerin und auch nicht meine Therapeutin!«


  Lohmann fasste sich in die Seite und überprüfte, ob eine Rippe gebrochen war. »Ich wusste ja gar nicht, dass du eine Therapeutin hast …«, stöhnte er.


  Carsten Gemüsemeiers Stimme überschlug sich. »Meine Ex ist Therapeutin!«


  Gemüsemeier merkte, dass er deutlich überzogen hatte. Immerhin war Lohmann sein Vorgesetzter. »Entschuldige«, sagte er kleinlaut. »Aber das Biest hat mich mit dieser zuckersüßen Stimme immer völlig fertiggemacht.«


  Lohmann klopfte ihm auf die Schulter. »Schon okay.«


  Carsten Gemüsemeier fragte: »Hast du dir was gebrochen?«


  Lohmann antwortete mit immer noch schmerzverzerrtem Gesicht: »Nein. Ich sag doch: alles okay. Ich bin ein altes Schlachtschiff und hart im Nehmen.«


  »Aber diesen Panscher ziehen wir heute aus dem Verkehr.«


  »Und ob!« Lohmann versuchte ein Lachen. »Ich freu mich schon drauf. Der Hausdurchsuchungsbefehl ist endlich da.«


  


  + + + kapitel 007 + + +


  Zuerst hatte Doro Mayer sich riesig auf ihren Bruder gefreut. Aber jetzt ging er ihr mächtig auf den Keks. Inzwischen wusste sie ja die Wahrheit. Andy hatte die letzten drei Jahre nicht in einem Schweizer Internat verbracht, sondern er musste sich auf richterliche Anordnung einer Therapie unterziehen. An der holländischen Grenze war Andy gefasst worden, als er versuchte, 30 Gramm Heroin in seinem Darm über die Grenze zu schmuggeln.


  Allein bei dem Gedanken daran wurde Doro schlecht. Die Plastiksäckchen hätten platzen können und Andy wäre auf der Stelle tot gewesen.


  Andy war fast zehn Jahre älter als Doro. Er war ihr Halbbruder. Doro und Andy hatten zwar die gleiche Mutter, aber verschiedene Väter.


  Andy liebte seinen Vater, sah ihn aber nie. Doro konnte sich noch genau daran erinnern, wie Andy an jedem Weihnachten und an jedem Geburtstag darauf gewartet hatte, von seinem »richtigen Vater« Post zu bekommen. Einmal kam eine kitschige Postkarte aus Südfrankreich, mit einem Leuchtturm darauf. Die Karte war dann für Andy wertvoller gewesen als alles andere, was er geschenkt bekommen hatte. Was war schon ein Rennrad gegen diese tolle Postkarte?


  Damals hatte Doro kapiert, dass Andy seinen abwesenden Vater sehr liebte. Je weniger er sich meldete, umso wichtiger wurde er für Andy.


  Dann wurde es immer schwieriger mit Andy. Er schmiss die Schule, riss von zu Hause aus und lebte angeblich ein paar Jahre bei seinem richtigen Papa. Dann kam er wieder, war krank und wohnte in seinem alten Zimmer. Er wollte den Schulabschluss nachholen, und dann hieß es, er ginge ins Internat.


  Jetzt war er zurück und alle waren sehr nett zu ihm. Diesmal sollte nichts schiefgehen. In den ersten paar Tagen lief auch alles super und sie hatten viel Spaß. Aber jetzt wurde es langsam ätzend. Andy schlief bis mittags. In seinem Zimmer roch es wie auf einer Abfalldeponie, und was alle besonders schlimm fanden: Er rauchte und verstreute seine Asche überall, obwohl Mutter Mayer so stolz darauf war, das ganze Haus seit Jahren zu einer rauchfreien Zone gemacht zu haben.


  Jetzt hatte Andy Besuch von zwei Freunden. Die qualmten auch ohne Unterbrechung, genau wie er. Da bekam das Wort Kettenraucher eine ganz neue Dimension, fand Doro. In ihr Zimmer ließ sie diese Typen auf jeden Fall nicht.


  Doro hatte von Lina Grün gehört, was Jan passiert war. Sie fand das alles unglaublich und wollte sofort zu ihm. Aber Jan, der inzwischen wieder zu Hause war, hatte Angst, sein Vater könnte etwas merken, deshalb verabredeten sich alle bei Tim Sommerfeld in Marienburg. Tim bewohnte die alte Villa seiner Eltern im Grunde alleine, wenn man von seiner Oma Hedwig absah, die manchmal für ihn kochte und ein bisschen auf ihn aufpasste, wenn seine Eltern mal wieder in der Welt herumreisten. Tim wusste nicht, ob sie gerade in London oder in Hongkong Geschäfte machten. Und wenn er ehrlich war, interessierte es ihn auch nicht besonders.


  Heute hatte Tim versprochen, nachmittags selbst gefangene Forellen zu grillen.


  Doro machte sich auf den Weg zu Tim. Sie wohnte mit ihren Eltern am Stadtrand zwischen Bergisch Gladbach und Köln Dellbrück.


  Auf dem Weg zur S-Bahn sah sie zwei uniformierte Polizeibeamte. Sie schlenderten an den Autos vorbei, die im absoluten Halteverbot standen, und taten so, als sei das neuerdings erlaubt.


  Doro ahnte sofort, dass die Polizisten wegen Andy gekommen waren. Sie sah sich um. Da drüben, bei den Sträuchern am Zigarettenautomaten, parkte ein Opel, in dem zwei sehr auffällig unauffällig gekleidete Männer saßen. Einer hatte sein Handy am Ohr, der andere fummelte an einer Digicam herum. Einer der Uniformierten bückte sich, als wollte er sich den Schuh zubinden. Aber er trug keine Schnürschuhe. Er zwinkerte den beiden im Opel zu und der mit der Digicam nickte zurück.


  Ein paar Schritte weiter entdeckte Doro in einer kleinen Nebenstraße einen Möbelwagen, in dem aber keine Möbel waren, sondern eine Art Abhöranlage. Ein Mann stieg hinten aus und Doro konnte für den Bruchteil einer Sekunde ins Innere gucken. Monitore. Computer. Schaltknöpfe. Ein Mann mit Kopfhörer.


  Doro tat, als hätte sie nichts bemerkt, drehte aber um und ging zu ihrem Elternhaus zurück.


  Ihr Herz klopfte wild. Was hatte Andy jetzt schon wieder angestellt? Diesen Aufwand hier betrieben die Kripobeamten doch nicht, weil Andy so gerne in der S-Bahn schwarzfuhr. Seit er zurück war, hatten sie ihn schon dreimal erwischt.


  Dann bemerkte Doro Kommissar Lohmann. Er stand vor dem Schaufenster des Computerladens, den Doros Eltern betrieben, und sah sich einen Laptop an. Er hatte ein Headset auf. Er sprach leise, wie zu sich selbst. Aber dann konnte Doro ein kurzes Wort von seinen Lippen ablesen. »Go!«


  Plötzlich waren überall Polizisten. Allerdings waren sie ganz in Schwarz gekleidet, mit Helmen und kugelsicheren Westen. Sie sahen nicht aus wie die Guten, sondern eher wie die Bösen, fand Doro.


  Sie stürmten in den Garten hinterm Haus. Zwei legten eine Leiter an und kletterten zum Fenster über dem Computergeschäft. Sie schlugen die Scheibe ein und sprangen ins Wohnzimmer. Hinten und vorne wurden die Türen gleichzeitig mit schweren Rammböcken geöffnet.


  Doro wusste nicht, wo plötzlich die Schäferhunde herkamen. Sie stand auf der anderen Straßenseite und sah zu, wie ihr Elternhaus gestürmt wurde. Vater und Mutter waren bei einem Großkunden. Sie vernetzten ein Büro in Deutz mit einer Zweigstelle in Bremen.


  Kommissar Gemüsemeier zog sich Plastikhandschuhe an und ging lächelnd hinter dem Sondereinsatzkommando ins Haus.


  Andy und seine Freunde lagen bereits bäuchlings auf dem Boden, die Hände auf dem Rücken in Handschellen, als Lohmann und Gemüsemeier bei ihnen ankamen.


  Kommissar Lohmann las den jungen Männern laut und deutlich ihre Rechte vor. Er tat das nicht wirklich, um sie zu belehren, sondern er hoffte, dass es ihnen Angst machen würde. Wer seine Rechte vorgelesen bekommt, ahnt, dass es ernst wird.


  Der ganze Auftritt vom SEK, die vermummten Männer, die schweren Waffen, das Erstürmen der Wohnung, das alles war Teil von Kommissar Lohmanns Plan. Er wollte Andy und seine Freunde so schnell wie möglich weichkochen. Er hatte keine Lust auf stundenlange Verhöre. Er war all die Lügen leid. Am liebsten hatte er Gauner, die innerlich zusammenbrachen und als heulende Nervenbündel reumütig zu Singvögeln wurden. Diesen Jungs hier hatte der SEK-Auftritt bestimmt so viel Angst eingejagt, dass sie gleich zu Knetgummi in seiner Hand werden würden.


  Er freute sich darauf, Carsten Gemüsemeier seine Methode zu demonstrieren. Aus seiner Sicht ging man in Deutschland viel zu sanft, ja geradezu liebevoll mit Straftätern um. Er fand es richtig, ihnen einen Schrecken einzujagen, so furchtbar, dass sie ihn nicht so schnell vergaßen.


  Die Drogenhunde schnüffelten durchs ganze Haus. Kommissar Gemüsemeier drehte jeden Papierkorb um, wühlte sich durch schmutzige Wäsche und kniete vor der Toilette, um das Innere des Spülkastens zu überprüfen.


  Doro hörte Schreie von oben. Das war eindeutig die Stimme ihres Bruders. Egal, wie sauer sie gerade noch auf ihn gewesen war, jetzt wollte sie ihm helfen. Sie lief zum Haus. Ein uniformierter Wachtmeister stand vor der Tür und versperrte ihr mit grimmigem Gesicht den Weg. »Halt. Sie können hier jetzt nicht rein.«


  »Oh doch, das kann ich. Ich wohne nämlich hier«, konterte Doro.


  Wachtmeister Herholz ging es wie vielen anderen Menschen auch, er war fasziniert von Doros feuerroten Haaren und ihren strahlend weißen Zähnen, die ihr Lächeln so unwiderstehlich machten. Natürlich schätzte er sie auch ein paar Jahre älter ein, als sie in Wirklichkeit war.


  Doro ließ ihn einfach stehen und betrat ihr Elternhaus.


  »He, so geht das nicht! Sie stören eine polizeiliche Ermittlung!«, rief Herholz ihr nach.


  Doro ging einfach weiter. Schon hatte sie die Treppe erreicht.


  Herholz zögerte, bevor er hinter ihr her lief. Sie kam ihm so unglaublich selbstsicher vor. Bei jungen Frauen machte ihn so etwas nervös. Er merkte gar nicht, dass sie in Wirklichkeit kurz davor war zu hyperventilieren. Mit der linken Hand hielt sie die Plastiktüte in ihrer Jackentasche umklammert. Notfalls würde sie hineinatmen, um nicht ohnmächtig zu werden.


  Auf der Hälfte der Treppe erwischte Herholz sie. Aber sie warf ihre Haare so stolz in den Nacken, dass er sie wieder losließ.


  »Ich will Ihnen nicht wehtun. Aber Sie dürfen da jetzt nicht rein«, erklärte er. »Dort oben läuft eine Hausdurchsuchung und eine Festnahme.«


  Doros Atem rasselte. Sie sah Herholz an. Sie zog einen Schmollmund und hauchte: »Oh bitte, Herr Wachtmeister – geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck. Ich muss zu meinem Bruder. Unsere Eltern sind nicht da, und mein Bruder ist jetzt da oben mit zig schwer bewaffneten Polizisten. Glauben Sie wirklich, dass ich eine Bedrohung für Ihre Leute darstelle?«


  Er schluckte und schüttelte den Kopf. In Wirklichkeit wusste er nicht so genau, ob er damit meinte, sie stelle keine Bedrohung dar oder dass sie nicht nach oben zu ihrem Bruder dürfe.


  Doro verstand sein Kopfschütteln so, wie es ihr passte, und lief die Treppe hoch.


  Herholz war durchaus beeindruckt von Doro. Er hatte auch eine Schwester und fragte sich gerade, ob die sich ebenso für ihn ins Zeug legen würde. Wahrscheinlich eher nicht. Für einen Moment wünschte er sich eine kleine Schwester wie dieses rothaarige Mädchen.


  Dann erreichte Doro das Wohnzimmer. Zunächst sah sie ihren Bruder gar nicht. Kommissar Lohmann stand raumfüllend da und schimpfte: »Ich hasse Drogendealer! Ihr seid echt der letzte Abschaum. Aber wisst ihr, was ich noch mehr hasse?« Er riss Andy Mayer vom Boden hoch und brüllte ihm die Antwort auf die selbst gestellte Frage ins Gesicht: »Panscher!«


  Doro hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie atmete immer schneller ein. Es war nur noch ein Hecheln.


  »Und du bist ein gottverdammter Panscher!«


  Doro wusste gar nicht genau, was das sein sollte: ein Panscher. Ihre Lungen wurden heiß. Es war, als könnte sie zwar ein-, aber nicht mehr ausatmen. Ihr wurde schwindlig. Noch tanzten keine Punkte vor ihren Augen, doch sie wusste, lange konnte es nicht mehr dauern. Sie musste in die Tüte atmen, doch sie schaffte es nicht einmal, die Plastiktüte aus der Tasche zu ziehen. Sie schwankte.


  »Die Kleine ist draufgegangen an deinem gepanschten Zeug! Gestorben! Verstehst du das? Jetzt gibt es kein Pardon mehr für dich und deine feinen Freunde!«, brüllte Kommissar Lohmann.


  Die Worte hämmerten durch Doros Gehörgänge und fraßen sich in ihr Gehirn. Ihr Bruder war also schuld am Tod eines Mädchens.


  Nach Luft ringend brach Doro zusammen. Erst jetzt bemerkte Kommissar Lohmann sie. Aber er deutete ihren Zusammenbruch falsch. »Hast du deine kleine Schwester auch angefixt, du miese Ratte? Kennst du gar keine Grenzen?«


  »Ich bin clean und meine Schwester hyperventiliert. Das passiert bei ihr oft, wenn sie sich aufregt«, verteidigte Andy sich.


  Doro hatte es endlich geschafft. Sie hielt die Plastiktüte fest auf Mund und Nase gepresst und atmete hinein. Es wurde rasch besser. Aber sie blieb einfach so liegen.


  Kommissar Lohmann gab Anweisungen. »Ich brauche ein Drogenscreening von der Kleinen.«


  Doro nahm die Tüte vom Gesicht. »Ich habe keine Drogen genommen, Herr Lohmann.« Sie hustete den Satz heraus und blähte mit ihrem Atem sofort die Plastiktüte wieder auf.


  Kommissar Gemüsemeier tauchte triumphierend aus Andys Zimmer auf. Er wedelte mit einem Bündel Geldscheine. »Schau an«, spottete er, »der junge Herr hat zwar keine Arbeit und wohnt bei Mama und Papa, aber 1600 Euro in bar schlummern in seiner Jackentasche.«


  Kommissar Lohmann brachte sein Gesicht so nah an das von Andy, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Auch dies gehörte zu seinen beliebten Einschüchterungsmethoden. Dann sagte er so betont nett, dass es schon wieder gefährlich klang: »Das ist bestimmt dein Taschengeld, nicht wahr?« Lohmann tätschelte Andys Wangen. »Mamis Liebling bekommt eben viel Taschengeld.«


  »Nein. Ich habe meinen alten Laptop verkauft.«


  Wieder gab Kommissar Lohmann Andy einen Klaps ins Gesicht. Es sollte wie ein aufmunterndes Streicheln aussehen, war aber hart am Rande einer Ohrfeige.


  »Schade, den Scheiß-Laptop hätten wir nämlich gerne beschlagnahmt. Darauf sind doch bestimmt viele Namen deiner Kunden und Lieferanten, oder?«


  Die Hundeführer liefen jetzt im Wohnzimmer ein. »Nichts, Chef. Hier im Haus haben sie das Zeug jedenfalls nicht gebunkert.«


  Für Andy hörte sich der Satz wie eine Erlösung an. Auf seinem Gesicht erschien fast so etwas wie ein Lächeln.


  Aber Kommissar Lohmann ließ sich davon wenig beeindrucken. »Dann nehmt euch jetzt den Garten vor, die Garage und die Löcher, in denen seine Freunde hausen.« Der Kommissar zeigte auf die am Boden liegenden jungen Männer.


  Doro sah es in Lohmanns Gesicht und hörte es in seiner Stimme: Für ihn stand fest, dass Andy schuldig war. Er suchte nur noch die Beweise.


  Kommissar Gemüsemeier half Doro auf die Beine. Er brachte sie die Treppe runter zu Wachtmeister Herholz. Die Tüte blähte sich vor Doros Nase und wurde dann wieder an ihr Gesicht gesaugt.


  »Weißt du, wo dein Bruder das Zeug versteckt hat? Du könntest ihm helfen, wenn du es sagst. Wir finden es sowieso heraus«, sagte Kommissar Gemüsemeier anbiedernd.


  Doros Haut kribbelte, als ob sie in Stecknadeln baden würde. Es gelang ihr zu sprechen. »Erstens würde ich meinen Bruder garantiert nicht verpfeifen. Und zweitens hat er hier keine Drogen versteckt. Sie haben doch gehört, was …« Doro wurde von einem Hustenkrampf geschüttelt. Gemüsemeier legte ihr eine Hand zwischen die Schulterblätter. Es sollte wahrscheinlich eine nette, unterstützende Geste sein, doch die Berührung war Doro unangenehm. Sie ging einen Schritt vor, um sich zu entziehen.


  Kommissar Gemüsemeier sprach Herholz an. »Wir brauchen von unserer Prinzessin hier ein Drogenscreening.«


  Herholz packte Doros Unterarm, als ob er Sorge hätte, sie könnte gleich umkippen oder wegrennen.


  Doro fuhr Kommissar Gemüsemeier an: »Ich bin nicht Ihre Prinzessin!«


  Er grinste. »Hauptsache, du bist kein Schneewittchen. Aber das werden wir ja gleich feststellen.«


  Doro wusste genau, was er damit meinte. Schnee war ein anderer Ausdruck für Heroin oder Kokain oder so ein Dreckszeug. Ein Schneewittchen war ein Mädchen, das von diesen Drogen abhängig war.


  Herholz zog Doro mit sich nach draußen. Doro hörte noch, wie ein Polizist hinter ihr zu Kommissar Gemüsemeier sagte: »Der Kofferraum von seiner Schrottkiste geht nicht auf. Ein uralter Mercedes 500. Die Hunde schlagen nicht an. Sollen wir ihn trotzdem öffnen?«


  »Ich mach das schon.«


  »Eigentlich müssen wir dafür einen Handwerksmeister …«


  »Quatsch. Nicht bei Gefahr im Verzug. Lohmann sagt, wir sollen hier durchgreifen und reinen Tisch machen!«


  


  + + + kapitel 008 + + +


  Im Polizeiwagen versuchte Doro, heimlich eine SMS zu schreiben. Sie hielt das Handy ganz nah an ihren Körper, tippte mit einer Hand und sah dabei nicht hin.


  Der Fahrer des Polizeiwagens hatte den Innenspiegel so gestellt, dass er sie beobachten konnte. Er blickte alle paar Sekunden zu Doro. Für ihn sah es aus, als ob sie sich kratzen würde. Es begann ihn auch schon am ganzen Körper zu jucken. Er wusste, wie dreckig diese Drogensüchtigen waren. Es schüttelte ihn. Er wollte sich keine Flöhe einfangen.


  Während Doro beim Arzt Blut abgenommen wurde, brach Kommissar Gemüsemeier in der Garage den Kofferraum des alten Mercedes auf. Wenige Minuten später stand er triumphierend bei seinem Kollegen Lohmann. »Rate mal, was ich gerade gefunden habe!«


  Lohmann mochte Gemüsemeier, aber solche Fragen konnte er überhaupt nicht leiden. »Sind wir hier in einem Scheißquiz, oder was?«


  Durch die Abfuhr ein bisschen beleidigt, zeigte Gemüsemeier vor, was er bis jetzt hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte: zwei Masken. Eine zeigte George W. Bush und die andere seinen Gegenspieler Bin Laden.


  Kommissar Lohmann pfiff anerkennend. »Dann können wir diese Verkäuferin und den kleinen Silber also vergessen?«


  Kommissar Gemüsemeier sah sich um. Er wollte nicht, dass die anderen Kollegen ihn hörten.


  Andy und seine Freunde saßen längst im Polizeiauto und waren auf dem Weg in die Untersuchungshaft. Die Hausdurchsuchung lief aber weiter.


  »Im Gegenteil«, sagte Kommissar Gemüsemeier. »Ich denke, er ist unser dritter Mann. Ihm haben sie das Geld und die Verkleidung übergeben. Sie selbst stellen sich dann als Opfer dar. Jetzt müssten wir nur noch beweisen können, dass die drei sich kennen.«


  »Oh«, freute sich Lohmann, »die kennen sich. Da weiß ich zufällig genau Bescheid. Diese Rothaarige mit den Erstickungsanfällen und Jan Silber, die gehören zu einer Clique.«


  »Clique? Ich würde eher sagen, Bande.«


  Kommissar Lohmann stocherte sich mit einem Streichholz zwischen den Zähnen herum. Da saßen seit Tagen Essensreste fest, die von Bakterien zersetzt wurden. Lohmanns Mundgeruch war schrecklich. Sein Zahnfleisch blutete.


  »Sie gehen beide zur Hans-Bödecker-Schule. Ich hatte in einem anderen Fall mit ihnen zu tun. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel.«


  »Na bitte, da kommen wir der Lösung ja schon ein entscheidendes Stück näher.«


  


  + + + kapitel 009 + + +


  Die ganze Situation kam Melanie Maas unwirklich vor. Noch nie war sie in einer so tollen Villa zu Gast gewesen. Überhaupt kannte sie sonst niemanden, der in Marienburg wohnte. Sie hatte einen aufgeblasenen Typen erwartet, der betont gescheit daherredete, aber in Wirklichkeit nur hohle Sprüche klopfte. Doch Tim Sommerfeld war ganz anders. Höflich. Gastfreundlich. Gar nicht angeberisch. Er hatte süße, abstehende Ohren und lange blonde Haare. Sein Hemd trug er offen. Darauf war ein Wappen gestickt und die Buchstaben »TS«. Das hieß garantiert »Tim Sommerfeld«.


  Überall standen lebensgroße Figuren aus Star Wars herum. Darth Vader mit einem Tablett auf den Händen servierte Orangensaft und Cola. Auf R2D2 lagen Teller, Besteck und Gewürze.


  Tim konzentrierte sich ganz auf seine Arbeit am Grill. Er bewirtete gerne Gäste.


  Melanies Handy summte. Sie erhielt eine SMS von ihrem Chef. Es war eine fristlose Kündigung, verbunden mit einem Hausverbot.


  Melanie starrte auf das Display ihres Handys und konnte es nicht glauben.


  »Was hast du?«, fragte Jan besorgt.


  »Mir ist gerade per SMS gekündigt worden«, sagte sie ohne jede Gefühlsregung in der Stimme. Da war nichts mehr in ihr. Keine Wut, keine Trauer, höchstens so etwas wie Fassungslosigkeit.


  Tim drehte die Forellen auf dem Grill um. Er hatte sie nicht nur selbst gefangen, sondern natürlich auch ausgenommen und sauber gemacht. Er hatte die Fische mit frisch gemahlenem bunten Pfeffer und Salz bestreut, dann mit Knoblauchbutter bestrichen und innen mit Zitrone beträufelt. Das Fleisch der Forellen war lachsfarben. Tim hatte auch schon Forellen mit ganz weißem Fleisch gefangen, aber diese hier mochte er lieber.


  Auf dem Grill begann die Alufolie mit den Fischen zu knistern und zu blubbern. Ein unwiderstehlicher Geruch entströmte ihr, aber Melanie bemerkte davon nichts.


  Lina Grün wartete schon ungeduldig auf ihre Portion. Ihr Opa ging auch gern zum Angeln, und sie wusste, dass nichts besser schmeckte als selbst gefangener Fisch.


  Früher hatte ihr Opa sie oft mitgenommen. Sie besaß zwei eigene Angeln. Eine Hechtrute, mit der sie sogar einmal einen Hecht im Biggesee und zwei große Zander gefangen hatte, und dann noch eine leichte Forellenrute.


  Lina stellte ihren Teller ab und sah Melanie Maas an. »Das heißt, dein Chef hält dich für schuldig.«


  Das hatte Melanie auch längst begriffen, und diese Erkenntnis war für sie fast schlimmer als der Überfall selbst. Ihre Hände und Füße fühlten sich merkwürdig taub an, so als ob gar kein Blut mehr in ihnen wäre. Eine Art Lähmung befiel sie am ganzen Körper. Es machte ihr Angst, aber sie konnte nichts dagegen tun.


  Lina berührte Melanies Unterarm, weil sie spürte, in welch innere Enge Melanie abrutschte. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, fragte Lina.


  Melanie antwortete nicht. Lina reichte ihr trotzdem ein Getränk. Aber Melanie streckte nicht einmal die Hand aus, um es anzunehmen. Es schien, als ob sie dazu nicht mehr in der Lage wäre.


  »Sie glauben echt, dass wir es waren«, flüsterte Melanie.


  Lina wollte ihr Mut machen. »Wenn die Polizei euch nicht glaubt, müssen wir den Fall eben selbst lösen.«


  »Die Forellen sind gleich fertig!«, frohlockte Tim. Er versuchte, ein bisschen gute Laune zu verbreiten.


  »Sollen wir nicht noch auf Doro warten?«, fragte Jan.


  Linas Handy furzte und leuchtete gleichzeitig. Lina klappte es auf und sah auf dem Display eine SMS von Doro: Bin gerade von Lohmann verhaftet worden. Verdacht auf Drogenhandel. Bei uns läuft eine Hausdurchsuchung.


  Jeder spürte an Linas Reaktion, dass sie soeben eine wichtige Nachricht erhalten hatte. Sie las die Kurzmitteilung aber nicht vor, sondern sagte nur: »Dreht der jetzt total durch?«


  Jan und Melanie sahen sie fragend an.


  Tim wollte zwar auch wissen, was passiert war, aber er ärgerte sich ein bisschen, dass niemand mehr seine Forellen beachtete. Er öffnete die erste Alufolie, ließ den Duft aufsteigen und sog ihn demonstrativ mit der Nase ein. Dabei schloss er die Augen und wedelte sich den Dampf zu. »Also, meinetwegen können wir essen.«


  Keiner reagierte.


  »Nun lies schon vor. Was ist los?«, drängte Jan Lina.


  Sie stand mit hängenden Schultern da und stöhnte. »Lohmann hat Doro verhaften lassen.«


  Jetzt meldete sich Melanie zu Wort. Ihr Gesichtsausdruck war abwesend, sie schien durch Lina hindurchzugucken, als würde sie hinter ihr an der Wand ein Insekt beobachten.


  »Wie meinst du das – den Fall selber lösen?«


  Lina räusperte sich. »Wir haben so etwas schon einmal gemacht.«


  »Was?«


  »Na, einen Fall gelöst, bei dem die Kripo sich blöd angestellt hat. Also ich meine, wir hätten ihn beinahe gelöst, wenn da nicht so einiges schiefgelaufen wäre.«


  Lina wollte ausholen, um das genauer zu erklären, aber Melanie hob nur schlaff die Hand. Selbst diese Geste schien für sie schon ungeheuer mühsam zu sein. »Ich glaub, ich will es lieber gar nicht wissen.«


  Aber Jan fragte Lina in scharfem Ton: »Willst du ernsthaft einen Typen jagen, der Supermärkte überfällt und von dem wir nicht einmal wissen, ob er ein Mann oder eine Frau ist?«


  Es klang, als ob er den Gedanken ziemlich blödsinnig fand.


  Aber Lina nickte. »Ja. Will ich. Oder hast du eine bessere Idee?«


  Jan kaute auf der Unterlippe herum. Er hatte plötzlich das Gefühl, seine Sachen wären ihm zu groß geworden. Seine Hose rutschte und er zog sie mit beiden Händen wieder hoch. »Der Typ ist gefährlich.«


  »Das sind wir auch!«, gab Lina zurück.


  Jan zielte mit dem Zeigefinger auf Lina und gab zu bedenken: »Er hat eine Knarre. Er hat sogar auf mich gezielt.«


  Lina zwinkerte ihm zu. »Das klingt fast, als ob du stolz darauf wärst.«


  Jan hob die Arme und ließ sie wieder fallen. Als Kleinster in der Klasse hatte er zwar früh gelernt, sich durchzusetzen. Er war nie um eine schnelle Antwort verlegen. Aber er erinnerte sich nicht daran, je ein Wortduell gegen Lina gewonnen zu haben.


  »Ich sag’s dir! Der drückt im Ernstfall ab!«, bekräftigte Jan.


  »Dann sollten wir ihm das Handwerk legen, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«


  »Hm.« Jan gab sich geschlagen. Er zeigte auf Lina und erklärte Melanie: »Ihr Opa war mal Kommissar. Sie löst jeden Fall. Das liegt bei ihr in den Genen.«


  Tim servierte jetzt trotzdem seine Forellen – auch wenn er das Gefühl hatte, Perlen vor die Säue zu werfen. Seine Großmutter Hedwig gebrauchte diese Redewendung oft, wenn sie über Kunst sprach, die öffentlich ausgestellt wurde.


  Eine Weile später dachte Tim: Wenn die Säue doch bloß die Perlen essen würden. Niemand interessierte sich für sein leckeres Mahl. Seine dampfenden Forellen wurden langsam kalt. Er filetierte seine und aß sie absichtlich laut schmatzend. Er ließ nur die Gräten übrig, samt Kopf und Schwanz. Dann pulte er noch nach den Forellenbäckchen.


  Das irritierte Melanie. Sie verzog angewidert den Mund: »Iiih! Der isst die Augen!«


  »Nein«, sagte Jan. »Das sind die Bäckchen. Das Beste und Zarteste an der Forelle.«


  Wie um es ihr zu beweisen, nahm Jan jetzt seine Portion und legte die Bäckchen frei. Er hielt sie Melanie auf seiner Fingerkuppe hin. Vorsichtig probierte sie die Delikatesse.


  Etwas an der Szene wurmte Lina und machte sie eifersüchtig, obwohl sie gar nicht mit Jan ging.


  Lina bat Tim um Block und Bleistift. »Jetzt sammeln wir erst mal, was wir haben.«


  Tim schüttelte den Kopf. »Oh nein. Jetzt stärken wir uns erst mal. Ich grille nie wieder was für euch! Und dann fahren wir zum Polizeipräsidium und rücken Lohmann auf den Pelz. Ihr glaubt doch nicht, dass ich hier sitze und abwarte, während die Doro in die Mangel nehmen!«


  Beeindruckt sah Melanie Tim an. Sie spürte, dass er eine starke Persönlichkeit war, ein loyaler Freund und ein mutiger dazu. Sie begann, sich in dieser Runde zunehmend wohler zu fühlen, und jetzt schmeckte ihr auch die Forelle.


  


  + + + kapitel 010 + + +


  Die Kommissare Lohmann und Gemüsemeier nahmen zuerst Andy Mayer in die Zange. Andy saß starr vor Angst auf dem schwarzen Bürodrehstuhl mit den vier Rollen. Kommissar Lohmann stand vor Andy. Er beugte sich über ihn und stützte sich mit den Händen auf Andys Stuhllehne ab. So konnte Lohmann Andy durch den Raum schieben. Das Spiel machten sie jetzt seit zwei Stunden mit Andy. Ihm war schon ganz schlecht.


  Gemüsemeier konnte er nicht sehen. Vermutlich stand er hinter ihm. Immer wieder gab Lohmann dem Stuhl Schwung, sodass er sich drehte. Dann stoppte Gemüsemeier den Stuhl und brüllte Andy an, er solle endlich die Wahrheit sagen.


  Jetzt war Lohmann wieder dran. Er roch übel. Es kam Andy so vor, als würde Lohmann auch seinen Mundgeruch als Waffe einsetzen, um ihn zum Reden zu bringen.


  »Für mich«, schimpfte Lohmann, »bist du ein mieses Stück Scheiße. Mehr nicht. Abfall. Müll. Dreck. Einer, der seine Schwester anfixt, ist echt das Letzte!«


  »Ich hab sie nicht angefixt! Ich doch nicht!«, beteuerte Andy.


  Wieder drehte sich sein Stuhl und wurde von Gemüsemeier gestoppt.


  »Nein«, spottete Gemüsemeier, »du doch nicht! Du bist doch ein Unschuldslamm! Morgens hilfst du alten Leuten über die Straße, nachmittags betreust du benachteiligte Kinder aus schwierigen Familien und abends sammelst du Geld für Brot für die Welt.«


  Aus Gemüsemeiers Mund lösten sich beim Sprechen Spuckebläschen und landeten in Andys Gesicht. Andy wusste nicht, ob das aus Versehen geschah oder auch einkalkuliert war, um die Situation für ihn so unerträglich wie möglich zu machen.


  Manch einer, dachte er, gesteht bestimmt Sachen, die er gar nicht gemacht hat, bloß damit er endlich Ruhe vor den beiden hat. Aber ich nicht.


  Er wusste, dass er ihnen etwas geben musste, sonst würden sie nie aufhören.


  Lohmann betonte immer wieder: »Wir haben Zeit. Jede Menge Zeit.«


  »Okay«, sagte Andy. »Sie haben ja recht. Ich habe total viel Mist gebaut …«


  Gleich wurde die Stimmung entspannter. Kommissar Lohmann setzte sich an den Computer. Kommissar Gemüsemeier zündete sich eine Lucky an und bot Andy auch eine an. Andy nahm sie. Einen Moment war es ruhig, ja friedlich im Raum. Nur das Summen des Computers war zu hören, wie ein übergroßes Insekt.


  Gemüsemeier gab Andy Feuer. Lohmann lächelte sogar. Er war bereit mitzuschreiben. Seit Annette Köster nicht mehr mit ihm zusammenarbeitete, schrieb Lohmann die meisten Berichte und tippte die Vernehmungsprotokolle. Gemüsemeiers sprachliche Fähigkeiten hielten sich in Grenzen. Mit den Kommaregeln stand er auf Kriegsfuß und manchmal waren seine Formulierungen unfreiwillig komisch. Sätze wie: Der Beamte versuchte, den Ohnmächtigen mit ein paar Ohrfeigen zu beleben, was aber fehlschlug, weil dieser bereits verstorben war, wollte Lohmann in keinem Bericht lesen, der seine Abteilung verließ. So etwas konnte seiner Beförderung im Weg stehen.


  Im letzten Bericht von Gemüsemeier, den Lohmann getippt hatte, stand: Der Präsident der Vereinigten Staaten überfiel den Supermarkt in den frühen Morgenstunden, er wurde allerdings nicht erkannt, da er verkleidet war.


  Lohmann blickte auf die Autoprospekte und atmete durch. Der neue BMW mit Spracherkennung. Er fantasierte sich für einen Moment in das voll klimatisierte Auto und stellte sich vor, wie er mit dem Ausspruch »Musik bitte!« die Dolby-Surround-Anlage einschaltete.


  Lohmann mochte diese stillen Momente in einem Verhör. Danach kam es nach seiner Erfahrung immer zu einem Geständnis oder zu der entscheidenden Aussage. Es war die Ruhe vor dem Sturm. Die innere Sammlung. Gleich waren sie so weit, da war er sicher.


  Der Zigarettenrauch hing wie eine Unwetterwolke im Raum. Andy sagte: »Ich habe Heroin geschmuggelt und verkauft. Ich habe selbst geblowed und ich hing auch an der Nadel, aber das ist vorbei. Ich habe meine Strafe abgesessen, eine Therapie gemacht und …«


  Lohmanns Stimmung schlug sofort um. »Verarsch uns jetzt nicht, Andy!«


  »Ich bin sauber. Echt. Und ich würde jedem die Fresse polieren, der meine kleine Schwester anfixt. Bitte glauben Sie mir, Herr Kommissar!«


  Lohmann bog seinen Rücken durch. Er stand wieder auf. Zum Tippen gab es erst mal nichts.


  »Du bist also clean?«, fragte er lauernd.


  Andy nickte. »Ja. Und ich fange auch nicht wieder an.«


  »Gut. Ich glaube dir. Unsere Drogenhunde haben auch nichts erschnüffelt. Dann hast du wohl auch nichts mit dem gepanschten Stoff zu tun, an dem im Moment in Köln ein Junkie nach dem anderen abnibbelt.«


  Einerseits war Andy froh und erleichtert, andererseits spürte er in Lohmanns freundlichem Ton eine Bedrohung. Der hatte noch etwas in der Hand.


  »Dann hast du dein Betätigungsfeld verlegt? Wie läuft denn dein neues Geschäft?«


  »Welches Geschäft?«


  »Na, kleine Überfälle auf Supermärkte.«


  Andy konnte vor Schreck nichts sagen. Jetzt übernahm Gemüsemeier. Auch er sprach ganz freundlich: »War ja eine prima Idee mit den Masken. Wir haben echt gelacht.«


  »Ich … ich habe keine Supermärkte überfallen.«


  »Nein, du doch nicht. Und du kennst auch keinen Jan Silber. Keine Lina Grün. Und erst recht keinen Tim Sommerfeld. Diese Melanie Maas kennst du auch nicht. Und deine Schwester Dorothee hast du noch nie gesehen.«


  »Doch … natürlich kenne ich meine Schwester, und ihre Freunde auch. Aber diese Melanie kenne ich nicht … glaub ich.«


  »So, glaubst du? Weißt du, was ich glaube?«, brüllte Kommissar Lohmann. »Ich glaube, dass du der Kopf der Bande bist! Du hast die Kids angelernt, stimmt’s?«


  Andy drückte seinen Rücken so fest gegen die Stuhllehne, dass sie sich weit nach hinten bog. »Nein, das stimmt nicht.«


  »Sie haben die Überfälle durchgeführt und du hast die Masken und das Geld draußen in Empfang genommen.«


  »Nein!«


  Lohmann fuhr unbeeindruckt fort: »Oh doch. Teile von der Beute haben wir schon sichergestellt. 500 Euro bei Jan Silber. 1600 Euro bei dir. Wo ist der Rest?«


  »Ich war das nicht! Mein Geld stammt nicht aus den Überfällen …«, rief Andy. Tränen schossen in seine Augen.


  »Na, dann erklär uns mal, wie du an diese Maske gekommen bist«, grinste Kommissar Gemüsemeier und zeigte sie vor.


  »Ich kenn die nicht! Hab ich nie gesehen. Ehrlich.«


  »Und wie kommt sie dann in den Kofferraum von deinem Auto?«


  Andy zuckte mit den Schultern und kramte nach einem Taschentuch. Seine Zigarette schwelte im Aschenbecher. Er wischte sich die Tränen weg.


  »Jetzt bin ich endlich sauber und fang ein neues Leben an, und jetzt hängt ihr mir so ein Ding an!«


  »Ja, ja«, spottete Lohmann und grinste, »die böse Polizei. Kaum macht man ein paar Überfälle, schon kriegt man Ärger mit den Cops.«


  


  + + + kapitel 011 + + +


  Sie waren voller Tatendrang losgefahren. Doro wollten sie »rausholen«. Aber jetzt, als sie vor dem Polizeipräsidium standen, verließ sie auf einmal der Mut. Es war, als ob das Gebäude sie irgendwie klein machen würde.


  Melanie Maas wäre am liebsten wieder umgekehrt.


  »Was sollen wir eigentlich machen, wenn wir drin sind?«, fragte Jan. Es klang ratlos.


  »Hauptsache, Doro merkt, dass wir zu ihr halten«, sagte Tim. »Also, wenn ich da drin wäre und man würde mich beschuldigen, wäre ich froh, meine Freunde zu sehen.«


  »Müssen wir nicht ihre Eltern benachrichtigen?«, überlegte Melanie.


  »Besser nicht«, antwortete Lina. »Außerdem macht das die Polizei sowieso. Weiß ich von meinem Opa.«


  »Also, ich wäre heilfroh, wenn meine Eltern in so einem Fall nichts erfahren würden«, sagte Jan.


  Sie standen jetzt am Eingangsportal. Dort parkte der Golf von Kommissar Lohmann. Jan erinnerte sich noch gut an das Auto. Er bemerkte etwas und ging näher an das Fahrzeug heran. Hinten unter dem Auspuff leuchtete eine Öllache in Regenbogenfarben.


  »Was ist?«, fragte Lina.


  Jan bückte sich und sah sich das Nummernschild genau an. Er wischte schmierigen Dreck mit dem Ärmel weg. »Dachte ich es mir doch. Ratet mal, wie lange Lohmanns Rostlaube schon TÜV-überfällig ist.«


  »Das ist doch jetzt völlig egal«, maulte Tim.


  Trotzdem sagte Jan: »Seit sieben Monaten. Ich wette, der traut sich damit nicht zum TÜV, weil er weiß, dass er damit nie drüberkommt.«


  Lina wusste nicht genau, wovon Jan sprach. »Wie? Was? Nicht drüberkommt?«


  »Na, die legen ihm den Wagen da still. Der ist nicht mehr verkehrssicher.« Wie um das zu demonstrieren, trat Jan mit dem rechten Fuß fest gegen ein Hinterrad. Tatsächlich rieselte Rost auf den Boden.


  »Ey, spinnst du?«, protestierte Tim. »Willst du hier noch wegen Sachbeschädigung verhaftet werden? Demolier jetzt bloß nicht Lohmanns Auto!«


  Um den aufkeimenden Streit zwischen Tim und Jan zu verhindern, bestimmte Lina: »Wir gehen jetzt rein!« Sie schritt die Stufen hinauf, als ob sie dabei für die Abendnachrichten gefilmt werden würde und eine besonders gute Figur abgeben müsste.


  Geradezu majestätisch, fand Melanie. Das machte allen Mut.


  Innerlich fühlte Lina sich gar nicht so sicher und überlegen. Aber sie wusste, dass jetzt nur eine Person die Führung übernehmen konnte, die Sicherheit ausstrahlte. Sie hoffte, das alles gut hinter sich zu bringen. Ihr Opa hatte mal zu ihr gesagt: »Manche Sachen im Leben steht man nur durch, weil man weiß, dass man sich sonst später im Spiegel nicht mehr ins Gesicht sehen könnte.« Jetzt wusste sie, was er damit gemeint hatte. Dies war so eine Sache, und sie hatte vor, sie durchzustehen.


  Es gab auch eine Stimme in ihr, die sie warnte, dies hier sei eine Nummer zu groß für sie. Am liebsten hätte sie ihren Opa angerufen und um Hilfe gebeten. Aber an den alten Kommissar Grün konnte sie sich später immer noch wenden. Erst mal wollte sie es allein mit ihren Freunden versuchen. Wenn sie auf Annette Köster treffen würden, wäre alles halb so schlimm.


  Tim, Jan und Melanie folgten ihr durch den Flur. Sie gingen im Gänsemarsch hintereinander her.


  Lina klopfte zweimal an die Tür von Lohmanns Büro. Aber niemand sagte »Herein«. Sie konnte Doro nirgendwo sehen, aber durch die Glasscheibe erkannte sie Kommissar Lohmann und Kommissar Gemüsemeier. Der Raum war verqualmt und Kommissar Lohmanns Kopf war rot. Bestimmt hatte er Bluthochdruck.


  Lina öffnete einfach die Tür. Andy Mayer saß mit dem Rücken zu ihr auf dem Bürostuhl.


  Hinter Lina tauchten Jan, Tim und Melanie im Türrahmen auf.


  Lohmann schmunzelte breit. Er drehte Andys Stuhl so, dass Andy die vier sehen konnte.


  »Deine Komplizen sind gekommen. Sie haben Angst, dass du uns alles erzählst.«


  Lina ging nicht darauf ein. Sie fragte: »Wo ist Doro Mayer? Wir sind gekommen, um nach ihr zu sehen. Wir bestehen darauf, sofort zu ihr gelassen zu werden.«


  Lohmann gab sich beeindruckt. »Wow! Gut gesprochen, Frau Anwältin! Da spürt der brave Kommissar ja gleich den Angstschweiß auf der Stirn. Wahrscheinlich werden Sie vor Gericht alles so drehen, dass Ihr Mandant unschuldig dasteht und ich der Blödmann bin.« Er klatschte Beifall. »Aber wenn mich nicht alles täuscht, bist du noch gar keine Anwältin.«


  Kommissar Gemüsemeier fand die Situation interessant. Er zündete sich die nächste Lucky an. Diesmal bot er niemandem eine an.


  »Ich lasse mich von Ihnen nicht vollsülzen, Herr Lohmann«, sagte Lina. »Wo ist Doro?«


  Das Wort vollsülzen löste eigenartige Regungen in Lohmann aus. Er dachte an seine Mutter, die manchmal Sülze selbst gemacht und mit Bratkartoffeln serviert hatte. Als Kind hatte er das geliebt. Besonders mit Mayonnaise. Seit dem Tod seiner Mutter hatte er keine Sülze mehr gegessen. Plötzlich verspürte er einen irren Hunger darauf, und er war jetzt schon sauer, wenn er daran dachte, dass vermutlich in keinem Kölner Restaurant ein Koch die Sülze so gut machte wie seine Mutter.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Tja …«, sagte er und rieb sich die Hände. »Wo ist sie denn, eure geliebte Doro? Nun, ich denke mal, sie ist zu Hause. Hier bei uns ist sie jedenfalls nicht. Wir haben eine Blut- und Urinprobe fürs Drogenscreening und ihre Fingerabdrücke. Sie hat einen festen Wohnsitz und Fluchtgefahr besteht nicht. Also konnten wir sie entlassen.«


  Lina schluckte. Sie kam sich blöd vor. »Ja, dann danke«, sagte sie betreten. Mit der höflichen Geste eines englischen Butlers schloss Kommissar Lohmann die Tür vor Linas Nase.


  Alle sahen noch im Flur auf ihre Handys. Niemand hatte eine Nachricht von Doro.


  »Habt ihr das auch gesehen?«, fragte Jan.


  »Was?«


  »Na, die Autoprospekte auf Lohmanns Schreibtisch. Der will sich einen neuen BMW kaufen.«


  »Na und?«, sagte Tim. »Sehr interessant. Das hilft uns jetzt echt weiter.«


  »Der ist seit Monaten nicht in der Lage, seinen Wagen über den TÜV zu bringen, aber jetzt kauft er sich plötzlich einen Superflitzer der gehobenen Preisklasse …«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Tim, aber er ahnte die Antwort schon.


  


  + + + kapitel 012 + + +


  Doro wunderte sich, dass keiner von ihren Freunden beim Treffpunkt in Marienburg war. Sie klingelte zweimal. Dann kletterte sie über den Zaun und lief zwischen den Bäumen über den Rasen zur Terrasse. Sie vermied den Kiesweg, denn sobald den jemand betrat, sprang die Beleuchtung an. Ihr war nach diesem Tag nicht nach Flutlicht zumute.


  Auf der Terrasse der Sommerfelds traf sie nur auf Darth Vader und R2D2. Immerhin lag noch eine Forelle für sie in der Alufolie. Sie war sogar noch warm. Es gab Orangensaft und Cola. So wie das Tablett mit den Getränken auf Darth Vaders angewinkelten Armen platziert war, konnte man ihn mit einem der Schauspieler verwechseln, die in Köln vor dem Dom wie Steinstatuen bewegungslos dastanden. Wenn Touristen näher kamen, um sie anzusehen, zwinkerten sie plötzlich einem Kind zu oder bewegten sich.


  Als Doro den Saft vom Tablett nahm, sagte Darth Vader mit dem berühmten Röcheln in der Stimme: »Wohl bekomm’s, Erdling!«


  Doro bedankte sich artig bei Darth Vader, als sei ein Mensch unter der Maske. Sie hatte diese Figur schon oft bei Tim gesehen. Er hatte die Arme von Darth Vader mit einem Kontakt versehen. Wenn das Gewicht des Tabletts leichter wurde, schaltete sich ein Tonband ein.


  »Wenigstens du bist da, sonst wäre ich ganz alleine.« Doro trank durstig eine Cola. Dann aß sie die Forelle. Sie überlegte, ob sie ins Haus gehen sollte, um ihre Eltern anzurufen. Aber wie sollte sie anfangen? Regt euch bitte nicht auf, Mama und Papa. Aber bei uns war eine Hausdurchsuchung. Ein mobiles Einsatzkommando hat das Haus gestürmt. Es ist aber nicht viel kaputtgegangen. Nur ein paar Scheiben. Ach ja, die Unordnung im Haus ist ausnahmsweise nicht von Andy. Das war die Polizei. Andy wurde verhaftet. Wegen Drogen und einiger Raubüberfälle. Mich haben sie wieder freigelassen.


  Nein, da blieb sie lieber hier in der Hollywoodschaukel sitzen, bewirtet von Darth Vader und R2D2, und wartete ab. Die Eltern würden sowieso bald von ihrem Kunden nach Hause kommen und das Chaos sehen. Doro fragte sich, ob sie Andy rausschmeißen würden. Vermutlich.


  Sie hatte ihren Bruder zwar vor der Polizei verteidigt, aber von seiner Unschuld war sie keineswegs überzeugt. Sie wusste, dass er immer seinen Vorteil suchte. Das schnelle Geld, den sofortigen Genuss. Es war überhaupt nicht sein Ding, lange für etwas zu arbeiten oder Wünsche aufzuschieben und sich später zu erfüllen. Er wollte immer alles jetzt und sofort. Er verlor schnell die Geduld und den Spaß an der Sache. Es gab nichts, wofür er sich wirklich interessierte. Er hatte kein Hobby und keine Leidenschaft. Außer vielleicht Rauchen und Abhängen. Aber das zählte für Doro nicht.


  Da öffnete sich das große Gartentor. Der Bewegungsmelder ließ die Flutlichter anspringen. Tim, Jan, Lina und Melanie kamen über den weißen Kiesweg auf die Villa zu. Es sah für Doro wie der Auftritt der Helden in einem Kinofilm aus. Sie wippte in der Schaukel und beobachtete sie.


  Die anderen bemerkten Doro nicht, da sie vom Licht geblendet wurden und Doro im Dunkeln saß.


  »Wo bleibt ihr denn?«, fragte Doro, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Lina fuhr herum. »Mensch, du bist hier? Warum hast du uns nicht gesimst oder angerufen? Wir haben uns tierische Sorgen um dich gemacht!«


  »Wollte ich ja, aber die Cops haben mir mein Handy abgenommen.«


  »Wieso das denn?«, fragte Jan. »Dürfen die das überhaupt?«


  Lina goss sich eine Cola ein. Sie wartete, bis Darth Vader sein Sprüchlein aufgesagt hatte, dann beantwortete sie beide Fragen. »Ja, das dürfen die. Sie überprüfen alle Nummern, mit denen sie telefoniert oder gesimst hat.«


  Tim tippte sich gegen die Stirn. »Das können sie auch bei T-Mobile herauskriegen.«


  »Ja«, sagte Lina, »aber auf dem Handy sind garantiert noch alte SMS gespeichert. Die beschlagnahmen immer zuerst Festplatten von Computern und Handys. Darin ist mehr über uns gespeichert, als wir ahnen.«


  Erst jetzt begriff Doro, was wirklich geschehen war. Sie fühlte sich beschämt. Vorgeführt. Sie wollte nicht, dass Lohmann ihre SMS las und sich dabei über sie lustig machte. Sie überlegte, was sie alles gespeichert hatte. Es waren ein paar sehr private, ja intime Dinge dabei.


  Nachdenklich sagte Tim: »Dann haben die jetzt alle Querverbindungen. So ergibt sich für Lohmann eine Linie von Andy zu Doro und von Doro zu uns. Kein Wunder, dass er uns verdächtigt.«


  Lina fragte: »Sag es uns ganz ehrlich, Doro – glaubst du, dass dein Bruder die Supermärkte überfallen hat?«


  Doro schwieg eine Weile. Dann sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher. Er hatte diese Masken im Kofferraum.«


  Jan schloss die Augen und erinnerte sich an die Situation im Supermarkt.


  »Na klar«, sagte Jan. »Er hat mich erkannt.«


  »Häh? Was?«


  Jan hatte jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit von allen.


  »Ich habe ihn mit einer Dose beworfen. Dann hat er die Pistole auf mich gerichtet. Ich dachte, der schießt. Hat er aber nicht. Weil er mich erkannt hat.«


  »Und ab da«, fiel Melanie ihm ins Wort, »hat er mir nur noch leise ins Ohr geflüstert. Ich musste dir alle Anweisungen geben.«


  »Genau! Er hatte Angst, ich könnte ihn an der Stimme erkennen. Und am Ende hat er mir 500 Euro gegeben. Es war so eine Art Entschuldigung«, vermutete Jan.


  Da stimmte Doro sofort zu. »Ja, genauso ist er. Erst unheimlich Scheiß machen und sich dann am Ende mit einem tollen Geschenk entschuldigen … das ihm nicht gehört«, fuhr sie fort. Sie erinnerte sich daran, wie mal eine Freundin von Andy zu Hause aufgetaucht war. Er hatte sie zigmal versetzt. Sie kam, um mit ihm Schluss zu machen. Er schenkte ihr einen Seidenschal von Doro. Natürlich ohne Doro vorher zu fragen. Sie sah die junge Frau nur morgens mit dem Schal um den Hals aus Andys Zimmer kommen.


  Zu Doro hatte er gesagt, sie solle sich nicht so blöd anstellen wegen dem Stück Stoff. Er werde ihr einen viel tolleren Schal kaufen. Daraus wurde dann aber nichts. Solche Versprechungen vergaß Andy genauso schnell, wie er sie machte.


  »Andererseits«, sagte Jan, »wenn er es nicht war, dann muss ihm einer die Masken untergeschoben haben, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«


  »Wer soll das gemacht haben?«


  »Zum Beispiel ein Polizist, der sich unbedingt einen neuen BMW kaufen will, aber leider pleite ist.«


  Tim schüttelte den Kopf. Das war doch blanker Irrsinn. Klar war Lohmann ein Ekelpaket und die Kripo hatte Jan heftig in die Mangel genommen. Kein Wunder, dass Jan sauer war, aber nun den Verdacht auf die Polizei zu lenken war Tim zu einfach.


  Lina dagegen wollte nichts ausschließen. »Zunächst einmal«, sagte sie, »müssen wir die Unschuld von Jan und Melanie beweisen. Das geht am besten, indem wir den wahren Täter überführen. Wir brauchen erst einmal eine Liste von allen Typen, die ähnliche Verbrechen begangen haben.« Sie zählte auf: »Überfälle auf Geschäfte, Fastfood-Läden, Kioske, Supermärkte, Tante-Emma-Läden.«


  »Wieso?«, fragte Melanie naiv.


  Lina lächelte. »Na, vielleicht hat er erst an Kiosken geübt. Vielleicht hat er auch wegen ähnlicher Delikte schon gesessen und ist gerade erst entlassen worden. Mein Opa hat immer gesagt: ›Die meisten Straftäter kennen wir schon, sie sind Wiederholungstäter und folglich in unserer Verbrecherkartei gespeichert.‹«


  Das leuchtete Melanie ein. Natürlich war sie sehr daran interessiert, dass der richtige Täter gefasst wurde, denn dann war sie selbst entlastet. Sie stellte sich vor, wie ihr Chef sich bei ihr entschuldigen müsste. Selbstverständlich würde er sie wieder einstellen. Alles könnte wieder gut werden.


  Ja, erst jetzt merkte sie, wie gut und in Ordnung ihr Leben bis zu dem Überfall gewesen war. Eigentlich wollte sie nur, dass alles wieder so wurde wie vorher. Sie hatte Lust, wieder neben ihrer schlecht gelaunten Kollegin an der Kasse zu sitzen, in dem Supermarkt, in dem es im Sommer zu warm und im Winter zu kalt war. Natürlich bekam sie lächerlich wenig Gehalt. Es reichte nicht mal für eine eigene Wohnung. Aber manchmal hatten sie auch Spaß, tranken Sekt in der Mittagspause und spielten gemeinsam Lotto. Sie stellten sich vor, wie es wäre, mit sechs Richtigen weiterzuarbeiten. Sie lachten darüber. Ja, davon hatten sie oft gemeinsam geträumt, mit einer Million auf dem Konto noch ein paar Wochen zu arbeiten, es keinem zu erzählen und immer zu wissen: Ich habe das hier nicht nötig. Ich werde bald in der Karibik in der Sonne liegen und so lange Urlaub machen, wie es mir gefällt.


  »Aber«, fragte Melanie mutlos, »wie sollen wir denn an die Verbrecherkartei der Kripo kommen?«


  Doro räusperte sich. Sie überlegte, ob sie Melanie wirklich trauen konnten. Dann sagte sie: »Also, ich habe alle nötigen Codewörter und Anmeldeformalitäten.«


  »Häh?« Melanie war baff.


  »Mein Pa hat der Kölner Kripo geholfen. Die haben alle neue Computersoftware bekommen, für einen schnellen Zugriff auf gespeicherte Daten. Da steht auch drin, wer gefährlich ist, wer zur Gewalt neigt, bei wem es besser ist, den Zugriff mit kugelsicherer Weste zu machen, und so. Aber sie sind mit der neuen Technik nicht klargekommen. Mein Papa hat Schulungen für die Kripo gemacht und beim Vernetzen der Computer mitgearbeitet.«


  Tim pfiff durch die Zähne. Melanie hatte noch nie einen Jungen mit so vollen Lippen gesehen. Sie war kurz davor, sich in ihn zu verlieben, dabei war sie eigentlich noch dabei, sich in Jan zu verknallen. Er hatte ihr immerhin beim Überfall tapfer zur Seite gestanden. Sie war verwirrt. Von Lina spürte sie einen leicht eifersüchtigen Blick. Lina stand auf Jan. Das war deutlich. Aber ob Doro mit Tim ging, war Melanie noch nicht klar. Sie fragte sich, in welch komische Truppe sie da hineingeraten war.


  »Das heißt«, erkundigte Melanie sich vorsichtig, »du kommst in den Polizeirechner?«


  Doro nickte. »Ich habe mir alle Zugangsdaten gemerkt und war auch schon zweimal in der Libi-Datei. Nur so zum Spaß.«


  »Was ist das?«, wollte Jan wissen.


  »Das ist die Lichtbild-Datei. Darin sind alle erkennungsdienstlich behandelten Personen erfasst.«


  »Und was hast du da gemacht?«, wollte Tim wissen.


  Doro lachte. »Ich habe die Namen unserer Lehrer durchlaufen lassen, um zu gucken, ob etwas über sie gespeichert ist. Die sind aber sauber. Es gibt zwar einen Hügelschäfer, der Dreck am Stecken hat, aber das ist nicht unser Klassenlehrer.«


  Jan kämpfte den aufkeimenden Optimismus nieder. »Das nutzt uns doch gar nichts. Wie sollen wir den Typen denn wiedererkennen? Er war als Nonne mit Donald-Duck-Maske verkleidet.«


  Trotzdem gingen jetzt alle ins Haus. Melanie war mächtig beeindruckt von der großen Eingangshalle, den Teppichen und den holzvertäfelten Wänden, an denen alte Ölbilder hingen. Sie nahm an, dass die Kunstwerke echt waren. Nicht schön, aber wertvoll. Sie saugte alles in sich auf. Den großen Kamin, die Bibliothek. Die riesigen Star-Wars-Figuren. Der große Jabba lag auf einer Couch im Flur vor Tims Zimmer. Er sah aus, als könne er jeden Moment rülpsen. Chewbacca mit seiner Affenmähne bewachte den Eingang.


  Melanie stellte sich vor, wie sich ein Einbrecher fühlen musste, wenn er nachts mit einer Taschenlampe bewaffnet Kunstwerke klauen wollte und plötzlich vor Darth Vader, Chewbacca oder Jabba stand. Wahrscheinlich waren diese Figuren ein besserer Schutz als jede Alarmanlage.


  Neben Tims Schreibtisch glänzte C3PO. Sein Gold war frisch poliert. Tim benutzte ihn als Übersetzungs- und Sprachtrainer. In seinem Programm waren Englisch, Französisch, Spanisch und Japanisch gespeichert. Ein Geschenk von Tims Papa. Er fand, das Wichtigste im Leben sei, viele Sprachen zu lernen, damit man sich überall verständigen konnte. Er wusste, dass Tim mit C3PO mehr lernen würde als mit einem x-beliebigen Sprachcomputer. In der Tat hatten sich durch C3PO Tims Englisch- und Französischnoten verbessert.


  Jetzt saß Doro an Tims Computer und loggte sich bei der Kripo ein. Zum Erstaunen aller dauerte es nur wenige Sekunden und sie war drin. Während Doro als Stichwort »maskierte Überfälle« eingab, wurde Tim nervös. Er bekam schwitzige Hände und trat von einem Bein aufs andere. »D…das ist doch nicht legal, was wir hier machen.«


  Lina antwortete für Doro, weil die ganz auf den Bildschirm konzentriert war. »Natürlich nicht. Glaubst du, da darf sich jeder reinhacken?«


  »Ich verändere ja nichts. Ich guck nur etwas nach«, verteidigte Doro sich, ohne sich umzudrehen.


  »Das wäre ja noch schöner.« Jan grinste schief. »Stellt euch das vor: Da hackt sich jemand in die Polizeidaten und verändert sie zu seinen Gunsten. Wir könnten ja auch noch ein paar Namen und Fotos austauschen. Hügelschäfer als Bankräuber. Die Flamme als Giftmörderin …«


  »Seid doch mal ruhig«, schimpfte Doro. »So kann ich nicht arbeiten.«


  »Aber …«, gab Tim zu bedenken, »die können doch sicher genau nachverfolgen, wer bei ihnen im Netz war.«


  »Klar könnten die das«, sagte Doro. »Wenn sie es könnten.«


  »Hä?«


  »Na, technisch ist das kein Problem. Aber die Kripoleute sind nicht gerade Computerfachmänner. Mein Papa hat oft gestöhnt, die seien schon froh, wenn sie in ihr eigenes System rein- und rauskämen, ohne es zu zerstören. Von denen droht uns keine Gefahr. Die denken am Ende höchstens, sie hätten selbst etwas falsch gemacht.«


  »Aber wenn nicht«, sagte Tim, »dann stehe ich ganz schön blöd da. Die zeigen mich an, wenn sie erfahren, dass von meinem Computer aus …«


  Jan unterbrach ihn barsch. »Stell dich nicht so an. Melanie und ich werden verdächtigt, einen Supermarkt ausgenommen zu haben. Dagegen ist das hier ein Pfadfinderstreich.«


  Die Stimmung im Raum wurde plötzlich explosiv. Zwischen Jan und Tim schwelte ein alter Streit. Eine Konkurrenz. Manchmal machte diese Villa Jan zornig. Bei ihm war alles ganz anders. Er wohnte in einer Mietwohnung. Zu Hause gab es ständig Streit ums Geld. Sein Vater war streng und leider immer daheim.


  Jan sammelte auch Star-Wars-Figuren. Seine waren aber nur fünf Zentimeter groß und standen nebeneinander auf einem Holzregal. Er hatte keine Bibliothek, sondern einen Bibliotheksausweis. Am liebsten hätte Jan mal für ein paar Monate mit Tim getauscht.


  »Na bitte.« Doro lachte und klatschte sich selbst Beifall. »Jetzt drucke ich uns alles aus.«


  Der Farblaserdrucker arbeitete mit leisem Summen. Wenn Jan an seinen billigen Tintenstrahldrucker dachte, erhellte das seine Laune nicht gerade. Sein Drucker war langsam und laut.


  Dann hielten sie die Fotos und die teilweise verschlüsselten Angaben zu vierzehn Personen in der Hand. Sechs von ihnen saßen noch ihre Haftstrafen ab. Einer war gerade erst entlassen worden und fiel folglich für die ersten zwei Überfälle aus. Blieben sieben mögliche Täter.


  Tim drängte Doro dazu, das Polizeiprogramm zu verlassen. Sie tat es, versuchte, ihre Spuren im Netz geschickt zu verwischen, blieb aber online, denn sie wollte noch in ein Zeitungsarchiv, um dort nach Artikeln über die einzelnen Verbrecher zu suchen.


  Einer war besonders interessant: Rainer Hoffmann. Er war 35 Jahre alt und hatte schon zweimal gesessen. Einmal ein Jahr wegen Diebstahl und Körperverletzung und ein zweites Mal fünf Jahre wegen bewaffneter Raubüberfälle auf Tankstellen und Imbissbuden. Er benutzte eine Teufelsmaske. In den Zeitungsartikeln erzählte eine erschrockene Bratwurstverkäuferin von ihrer Begegnung mit dem Satan. In einem anderen klagte eine Frau, die nachts alleine an der Kasse einer Tankstelle saß, er habe ihr die Pistole fest an den Kopf gedrückt. Außer dem Geld hätte er noch Zigaretten und Schokoriegel mitgenommen. Die ganze Zeit habe sie Angst gehabt, erschossen zu werden, er habe so entschlossen gewirkt.


  Lina dachte laut nach: »Bush. Bin Laden. Eine Nonne. Der Teufel. Das passt.«


  »Und es gibt noch ein Muster«, sagte Tim. »Er überfällt nur Frauen. Ich meine, das kann doch kein Zufall sein.«


  »Wir müssen sofort nachsehen, wie das mit den letzten beiden Überfällen war. Meinst du, Bin Laden und Bush haben auch Frauen ausgeraubt?«, fragte Doro.


  »Na klar. Aber bitte guck nicht wieder bei der Polizei nach. Das finden wir auch im Zeitungsarchiv.«


  Sekunden später stand es fest. Jedes Mal waren Frauen die Opfer gewesen. Genauer gesagt: junge Frauen.


  Lina überlegte. »Anscheinend hat er einen Hass auf junge Frauen.«


  »Junge blonde Frauen«, ergänzte Jan.


  »Meine Kollegin ist nicht jung und auch nicht blond«, gab Melanie zu bedenken.


  »Um sie ging es nicht, sondern um dich«, sagte Jan.


  »Ihr meint wirklich, er sucht die Läden, die er überfällt, danach aus, wer an der Kasse sitzt?«, fragte Melanie ungläubig.


  Lina nickte. »Aber vielleicht weiß er es nicht einmal. Er denkt, es sei eine spontane Entscheidung aus dem Bauch heraus, aber fest steht, er hat bisher nur blonde, junge Kassiererinnen überfallen, wenn sie alleine waren.«


  »Eigentlich wäre ich auch alleine gewesen. Es war genau in der Ablöse.«


  »Er beobachtet die Läden vorher«, folgerte Jan.


  »Ich habe bei uns vorher keine Nonne gesehen. Weder mit Donald-Duck-Maske noch ohne«, sagte Melanie und merkte sofort, dass sie Unsinn redete. Natürlich war der Täter vorher unmaskiert gekommen. Hatte sich den Laden von innen und außen angesehen, Fluchtwege studiert und die Verkäuferin an der Kasse beobachtet.


  »Aber«, rief Melanie, »das würde ja bedeuten, dass ich ihn kenne!«


  Lina legte eine Hand auf Melanies Arm. »Zumindest hast du ihn garantiert schon mal gesehen. Wahrscheinlich war er ein unscheinbarer, netter Kunde.«


  »Nett? Er schrie rum. Er hat versucht, mich zu erniedrigen und zum Heulen zu bringen.«


  »Ja, als Bankräuber. Aber als Kunde bestimmt nicht.«


  Doro brannte eine Frage auf der Zunge, die sie jetzt loswerden musste, obwohl sie Angst vor der Antwort hatte. »Hast du meinen Bruder früher schon mal bei euch gesehen?«


  Schweigen.


  Melanie durchbrach die Stille mit einem Seufzer. »Ich war so aufgeregt, als wir bei der Kripo waren. Ich habe ihn da nur kurz auf dem Stuhl gesehen und natürlich nicht darauf geachtet, ob …«


  Doro tippte eine rasche Buchstabenfolge in die Computertastatur und öffnete ihr virtuelles Fotoalbum im Netz. Sie hatte mindestens zweihundert Bilder von Familienfeiern und Ausflügen gespeichert. Nachdem der verlorene Sohn zurückgekommen war, hatten ihn in ihrer Begeisterung alle immer wieder fotografiert, als müsse das neue Familienglück festgehalten werden, bevor es sich wieder auflösen konnte.


  Nebeneinander erschienen auf dem Bildschirm vier große Bilder von Andy.


  Melanie bekam eine Gänsehaut. Bevor sie es sagen konnte, wusste jeder: Sie kannte Andy.


  »Ja. Der war bei uns. Zwei-, dreimal. Einmal hat er einen großen Geldschein gewechselt. Einen gelben Zweihundert-Euro-Schein. Da müssen wir vorsichtig sein, manchmal wird man reingelegt. Einige Farbdrucker sind so gut …«


  »Der hier von Tim zum Beispiel«, sagte Jan mit unverhohlenem Neid.


  »Er hat nur zwei Päckchen Zigaretten gekauft. Luckies, glaube ich. Er hat mich angelächelt und gesagt: Der ist echt.«


  »Und da hat er dich mit seinem Charme natürlich umgehauen«, spottete Doro.


  Ein bisschen beschämt nickte Melanie. »Er hat mit mir geflirtet. Ich dachte schon, der will was von mir«, gab sie zu. »Ich konnte doch nicht wissen, dass er nur unseren Laden ausspioniert.«


  Lina sagte: »Das sind schlimme Verdächtigungen. Aber wir sollten uns trotzdem diesen Rainer Hoffmann genauer angucken.«


  »Und was ist mit Lohmann?«, fragte Jan. »Ist der jetzt ganz aus dem Rennen?«


  


  + + + kapitel 013 + + +


  Als Doro nach Hause kam, war der Arzt schon da. Ihre Mutter lag auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie war kreidebleich. Papa Mayer stapelte Kissen aufeinander, damit sie ihre Füße hochlegen konnte. Der Arzt sagte, das sei gut gegen ihr Schwindelgefühl. Er hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben.


  Doro kannte Dr. Michael Andreas Buse gut. Er hatte sie schon als Kind behandelt. Auch in der schweren Zeit, als ihr Bruder drogensüchtig wurde, hatte Dr. Buse immer zur Familie gehalten.


  Um die Situation aufzulockern, erzählte Dr. Buse, er habe sich ein neues Praxisschild anfertigen lassen. Das alte am Haus sei so verwittert gewesen. Aber das neue könnte er nun auch nicht nehmen. Seine Sprechstundenhilfe hätte es in Auftrag gegeben und dabei seine Vornamen abgekürzt.


  Na und, dachte Doro, was ist schon dabei?


  Dr. Buse sah ihr die Frage am Gesicht an. »Da steht jetzt Dr. M.A. Buse. Mabuse, verstehst du?«


  Doro schüttelte den Kopf.


  »Die Filme kennt sie nicht«, sagte ihr Vater. »Das war vor ihrer Zeit.«


  Doro schätzte diese Art von Dr. Buse. Egal, wie schlimm eine Situation war, er erzählte Alltäglichkeiten, manchmal machte er Witze oder regte sich künstlich über einen Film auf, den er gesehen hatte. Er versuchte, die Menschen abzulenken, während er sie behandelte. So merkten sie zum Beispiel den Einstich einer Spritze nicht, denn sie konnten nicht ihre ganze Aufmerksamkeit gleichzeitig auf ihr Problem und seine Behandlung legen.


  So hat Andy es vielleicht auch mit uns gemacht, dachte Doro. Er hat uns abgelenkt mit seiner Unordnung, seiner komischen Lebensführung, diesem Qualm, den Aschenbechern überall. Wir sollten glauben, er sei unordentlich und faul. In Wirklichkeit war alles viel schlimmer. Er hasste blonde, junge Frauen, wenn auch unbewusst, und überfiel Supermärkte.


  Sie ging in Gedanken die Reihe seiner letzten Freundinnen durch. In der Tat, wenn sie sich richtig erinnerte, hatte ein Wechsel stattgefunden. Von hellblond über dunkelblond und nun zu schwarz.


  Dann verwarf Doro ihre Überlegungen. Die Haarfarbe seiner schnell wechselnden Freundinnen konnte nun wirklich nicht als Verdachtsmoment gegen ihn benutzt werden.


  Mutter Mayer stöhnte: »Dass der Junge mich noch mal so enttäuschen würde, hätte ich nicht gedacht. Er hat mir hoch und heilig versprochen, für immer die Finger von den Drogen zu lassen.«


  Doro nahm ihn sofort in Schutz. »Mama! Die Polizei hat nichts gefunden, und du siehst doch, wie die hier gewütet haben, mit Spürhunden und allem.«


  »Es ist ehrenhaft, dass du dich für deinen Bruder einsetzt«, sagte ihr Vater ruhig. »Aber er muss unser Haus verlassen. Das hier war seine letzte Chance. Zumindest die letzte, die ich ihm gegeben habe.«


  Frau Mayer begann zu weinen. Sie schluchzte laut. Sie sagte auch etwas, aber ihre Worte waren unverständlich. Doro ahnte den Inhalt. Ihre Mutter fühlte sich mal wieder schuldig. Das ging ihr meistens so, wenn Andy Mist gebaut hatte. Sie glaubte dann, ihm eine schlechte Mutter gewesen zu sein. Manchmal dachte sie sogar, er mache das alles nur, um sie zu bestrafen, weil er ihr nie verziehen hatte, dass sie mit einem anderen Mann glücklich geworden war und nicht mit seinem Vater.


  Frau Mayer schnäuzte sich heftig die Nase. Danach sprach sie deutlicher. »Der Junge braucht einen Anwalt. Den besten, den es gibt.«


  »Klar!«, ereiferte Herr Mayer sich. »Und wir dürfen den natürlich bezahlen! Ich habe es bis hier! Der vermasselt jede Chance!«


  »Er wird wieder ins Gefängnis gehen …«, jammerte Doros Mutter.


  Aber Doro kannte das Spiel. Je weicher ihre Mutter in Bezug auf Andy wurde, umso härter wurde ihr Vater. Das schaukelte sich gegenseitig hoch. War Mutter bereit, alles zu verzeihen, verzieh Vater gar nichts mehr. Irgendwann warf sie ihm dann vor, nicht der richtige Vater von Andy zu sein, und das merke man. Dann konnte es nicht mehr lange dauern, und Herr Mayer betonte beleidigt, er sei zwar nicht der Erzeuger, wohl aber der soziale Vater von Andy.


  Auf diese Diskussion hatte Doro jetzt keine Lust. Sie stellte die entscheidende Frage: »Glaubt ihr wirklich, dass Andy die Supermärkte überfallen hat?«


  Vater Mayer nickte. Mutter Mayer schüttelte verzweifelt den Kopf.


  


  + + + kapitel 014 + + +


  Rainer Hoffmann kam durchgeschwitzt vom Joggen zurück, als Lina Grün vor dem Mietshaus an der Mülheimer Straße stand und bei ihm klingelte.


  Er trug eine Kapuzenjacke und eine Adidas-Jogginghose. Seine Turnschuhe waren speziell für den Outdoorsport, und Lina schätzte, dass sie nicht unter 150 Euro zu haben waren.


  Hoffmann warf die Kapuze nach hinten. Der ganze Kerl dampfte. Zwischen seinen stoppelig kurz geschnittenen Haaren glänzten Schweißperlen wie kleine Diamanten.


  Zwei Namensschilder an den Türklingeln waren unkenntlich gemacht. Aber Hoffmann war gut zu lesen. Außer ihm wohnten noch zwölf Mietparteien im Haus.


  »Willst du zu mir?«, fragte er und hüpfte dabei von einem Fuß auf den anderen. Er wollte auf keinen Fall jetzt schon zum Stillstand kommen.


  Lina schluckte, sah ihm in die graublauen Augen und nickte. »Sie sind doch Rainer Hoffmann?«


  Er guckte verwundert, dass sie seinen Namen kannte. Es schien ihm zu schmeicheln.


  »Ja. Der bin ich. Warum?«


  Lina hatte das Gefühl, er würde ihre Zähne anstarren.


  »Ich heiße Lina.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die Schneidezähne. Sie wusste, dass ihre Zähne nicht schön waren. Seit Jahren hatte sie dunkle Schatten darauf. Das kam aber nicht daher, dass sie sich die Zähne nicht putzte. Im Gegenteil: Sie hatte alle Bleichmittel ausprobiert und ließ sich bei Dr. Dohle alle vier Monate die Zähne sogar professionell reinigen. Es waren Ablagerungen im Inneren der Zähne. Sie musste damit leben oder alle überkronen lassen.


  Jetzt lächelte Rainer Hoffmann breit. »Ich hatte das auch.«


  Aber seine Zähne strahlten.


  »U…und was haben Sie dagegen gemacht?«


  »Überkront. Alles andere ist völlig sinnlos. Kam bei mir von der schlechten Ernährung. Meine Mutter war eine miserable Hausfrau.«


  »Bei mir soll es von einer Behandlung mit zu vielen Antibiotika gekommen sein, sagt mein Opa.«


  Sie hatte es sich schwierig vorgestellt, mit Hoffmann ins Gespräch zu kommen, und nun war es ganz einfach.


  Rainer Hoffmann schloss die Tür auf. »Was willst du von mir? Kennen wir uns irgendwoher?« Er stemmte einen Fuß gegen die schwere Flurtür, damit sie nicht zufallen konnte.


  »Ich … ich gehe zur Hans-Bödecker-Schule. Wir … also, in der Schule haben wir ein Aufsatzthema bekommen. Wir sollen eine uns bisher völlig fremde Person porträtieren.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Nein, bestimmt nicht. Aber was soll ich machen? Ich finde die Idee ja auch blöd, aber unsere Deutschlehrerin besteht darauf.«


  Er lachte. »Typisch Schule. Ich hatte auch so bescheuerte Lehrer.«


  Lina war erleichtert. Er schluckte die Geschichte.


  Er öffnete die Tür jetzt so weit, dass Lina durch den Spalt passte, und lud sie mit einer Handbewegung ein. Sie musste nah an ihm vorbei. So nah, dass sie seinen Körperschweiß riechen konnte. Er deutete ihr an, sie solle vorausgehen. »Leider wohne ich im Dachgeschoss. Einen Fahrstuhl gibt es nicht. Treppensteigen hält fit.«


  Sie lief vor ihm die Treppenstufen hoch. Hinter sich hörte sie die energischen Schritte von Rainer Hoffmann.


  »Und wie bist du ausgerechnet auf mich gekommen? Du hättest ja jeden fragen können.«


  Zum Glück hatte Lina sich vorher eine Antwort auf diese Frage überlegt. »Oh nein. Da kennen Sie unsere Deutschlehrerin schlecht. Wir haben vorher alle Personen festgelegt.«


  »Wie denn? Kennt mich deine Deutschlehrerin?«


  »Nein. Frau Flamme kennt Sie nicht. Wir haben das per Zufallsauswahl im Telefonbuch gemacht.«


  Wieder lachte er. Er wirkte auf eine Art dunkel und düster wie dieser Flur, aber er lachte auch gern und oft.


  »Ihr habt meinen Namen aus dem Telefonbuch?«


  »Ja. Genau.«


  »Deine Lehrerin weiß also jetzt, dass du bei mir bist?«


  »Klar.«


  Er nahm hinter ihr zwei Treppenstufen mit einem Schritt. »Und wie kann ich dir helfen, Lina?«


  »Na ja … wenn Sie ein bisschen Zeit für mich hätten. Immerhin muss ich einen Aufsatz über Sie schreiben.«


  »Und wenn ich nicht mitmache?«, fragte er.


  Sie kamen im sechsten Stock an.


  »Dann habe ich Pech gehabt und muss stattdessen zu Gerda Müller in Köln Kalk.«


  Er schloss seine Wohnungstür auf. »Na, Gerda Müller klingt nicht so spannend, finde ich. Dann bleib lieber bei mir.«


  »Erzählen Sie mir von sich?«


  »Sicher. Über mich hat noch nie jemand einen Aufsatz geschrieben. Außerdem …«


  Lina folgte ihm in die Wohnung. Die Möbel waren ohne Rücksicht auf Farben oder Hölzer zusammengewürfelt.


  »Außerdem was?«


  »Außerdem müssen wir gegen Lehrer zusammenhalten.«


  »Genau!«, sagte Lina und dachte: Wenn du wüsstest, wie klasse die meisten meiner Lehrer sind, du Spinner.


  Er schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel ein.


  Das gefiel Lina überhaupt nicht.


  Dann bot er ihr einen alten blauen Sessel als Sitzplatz an. Lina ließ sich hineinfallen. Die Federn quietschten.


  »Also, ich muss erst mal duschen«, sagte Rainer Hoffmann. »Nimm dir aus dem Kühlschrank was zu trinken, wenn du magst.«


  Er verschwand im Bad. Lina atmete auf. Zunächst wollte sie eine SMS an Jan schicken: Bin drin. Aber dann war ihr die Zeit dafür zu schade. Im Grunde war das hier gar nicht so schlecht. Sie war in der Wohnung von einem Hauptverdächtigen und konnte die ungestört durchsuchen, während er duschte.


  Sie hörte das Wasser prasseln. Außerdem grunzte Hoffmann laut und wohlig. Vermutlich duschte er kalt.


  Lina stand auf. Sie ging zu einem Schrank und zog die Schublade auf. Unterwäsche. Die nächste. Zusammengerollte Socken.


  Was suche ich hier eigentlich?, fragte sie sich. Eine Pistole wäre nicht schlecht. Eine Tüte voller Bargeld. Eine Donald-Duck-Maske. Ein Nonnenkostüm.


  Er besaß kein Bett, sondern nur eine Matratze mit einem Spannbettbezug. Das Bettzeug war zerwühlt und zu einem Berg zusammengedrückt. An der Wand über dem Bett hingen afrikanische Holzmasken. Irgendwelche Waldgeister oder Berggötter, vermutlich zu schwer und zu ungeeignet für einen Überfall. Aber immerhin – er sammelte Masken. Auch die Poster an den Wänden erzählten von dieser Leidenschaft. Bilder der Uralt-Rockgruppe Kiss; auf keinem Foto war das richtige Gesicht eines Menschen zu erkennen. Immer nur übertrieben geschminkte, maskierte Gestalten.


  Er besaß auch ein paar Bücher. Dicke Bildbände über Afrika, Bodybuilding und erotische Fotografie. Die CD-Sammlung war umfangreicher. Hardrock neben Grönemeyer. Ein Dutzend CDs von den Rolling Stones. Ein paar Hörbücher, ausschließlich Krimis. In der Ecke an den Schrank gelehnt stand ein Baseballschläger. Über dem Herd in der Kochnische hingen große Fleisch- und Brotmesser.


  Lina öffnete eine Sporttasche. Darin Schuhe. Ein T-Shirt. Ein Handtuch. Haarshampoo. Auf dem Boden bei der Musikanlage zwei Kurzhanteln mit je 15 Kilo Gewicht.


  Dann öffnete Lina den Kleiderschrank. Einer Eingebung folgend suchte sie nicht in den Regalen zwischen der Wäsche, sondern bückte sich und untersuchte den Boden vom Schrank. Es standen ein paar Schuhe darauf und eine Kiste. Der Boden ließ sich anheben. Lina erwartete, Geldscheine vom Überfall zu finden. Sie fühlte, die Lösung war ganz nah. Aber dann lag dort nur gut versteckt der Schlüssel zu einem Schließfach. Nr. 107. Ohne lange zu überlegen, steckte Lina den Schlüssel ein.


  Die Dusche wurde abgedreht. Das Prasseln hörte auf. Rainer Hoffmann sang: »I can’t get no satisfaction« von den Stones.


  Lina schloss hastig den Schrank und setzte sich in den Sessel zurück. Schon kam Rainer Hoffmann aus dem Badezimmer. Er hatte nur ein gelbes Handtuch um die Hüften gewickelt. Er war stolz auf seinen muskulösen Oberkörper. Lässig spielte er mit seinem Bizeps und stellte sich so hin, dass Lina seine Kraft sehen musste. Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob sein Posing Eindruck auf sie machte.


  Hoffmann klatschte sich auf den flachen Bauch und lachte: »Ja, das ist ein Sixpack!«


  Er ließ die Bauchmuskulatur zucken und kam näher. »Du hast dir ja gar nichts zu trinken genommen«, sagte er tadelnd. Er bückte sich, öffnete die Kühlschranktür und fischte eine Flasche Desperados heraus, schob sie sich zwischen die Zähne, als ob er den Kronkorken damit knacken wollte. Dann grinste er. »Keine Angst. Ich bin doch nicht doof.«


  Mit einem Feuerzeug hebelte er den Verschluss auf. Dann legte er den Kopf in den Nacken und nahm einen langen Schluck. Das Handtuch rutschte von seinen Hüften.


  Lina sprang auf und rannte zur Tür. Sie wusste, dass es sinnlos war, aber sie gab dem Fluchtimpuls nach. Sie rüttelte an der Tür.


  Rainer Hoffmann knüpfte sein Handtuch wieder um die Hüften und kam grinsend näher. Die Flasche hielt er lässig in der Hand.


  »Was ist? Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«


  Lina hätte antworten können, dass sie seit Jahren regelmäßig mit ihrem Opa in die Sauna ging und schon mehr nackte Männer gesehen hatte, als in der Straße Leute wohnten. Aber das tat sie nicht. Sie flüchtete vorbei an Rainer Hoffmann, hin zur Küchenzeile und griff sich das Fleischermesser. Sie hielt es mit beiden Händen drohend vor sich und zischte: »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


  Er ignorierte das und machte kleine, tastende Schritte auf sie zu.


  »Ich schreie!«, sagte sie entschlossen.


  Er bückte sich, scheinbar um sein Bier abzustellen. In Wirklichkeit war das ein Täuschungsmanöver, das Lina zu spät durchschaute. Er schlug ihr die Beine weg. Lina krachte auf den Küchenboden. Schon war Hoffmann über ihr, bog ihren Arm nach hinten und rang ihr das Messer ab. Er schlug es mit der Spitze tief in den Boden. Dort blieb es stecken und vibrierte leise.


  »So«, forderte Rainer Hoffmann, »und nun raus mit der Sprache. Was willst du wirklich von mir?«


  »Das habe ich doch schon gesagt. Wir schreiben einen Aufsatz und ich …«


  »Halt die Fresse!«, brüllte er. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Erzähl mir nicht so einen Scheiß! Du hast meinen Namen nicht aus dem Telefonbuch! Ich hab mich nämlich gar nicht da eintragen lassen, du verlogenes Luder! Jetzt lass dir mal eine bessere Geschichte einfallen!«


  


  + + + kapitel 015 + + +


  Annette Köster wunderte sich gar nicht, als Jan Silber kurz vor Feierabend zu ihr ins Polizeipräsidium kam. Sie freute sich sogar, ihn zu sehen.


  »Na«, fragte sie mit einladender Stimme, »ist dir noch etwas eingefallen, Jan?«


  Er nickte und sah sich rasch im Raum um. Er wollte auf keinen Fall, dass ein anderer Kripobeamter ihnen zuhörte. Schließlich konnte Lohmann hier Freunde haben. Da Annette Köster eine sensible Frau war, bemerkte sie seine Hemmung. Sie lud ihn ins Café gegenüber auf einen Tee ein. Erleichtert nahm er ihr Angebot an.


  Annette Köster bestellte sich einen Ostfriesentee. Jan hätte lieber eine Cola oder ein anderes kaltes Getränk genommen, aber er war schließlich auf einen Tee eingeladen worden und nahm das als Verpflichtung, auch Tee zu trinken. Er entschied sich für Rooibos Vanille.


  Der Tee wurde schnell gebracht. Er war Jan noch zu heiß. Er pustete ins Glas. Annette Köster schlürfte mit spitzen Lippen.


  »Wir haben Ihnen schon oft mit Tipps und Beobachtungen geholfen«, begann Jan vorsichtig. »Und jetzt brauchen wir Ihre Hilfe.«


  Sie nickte verständnisvoll. »Was kann ich für euch tun, Jan?«


  »Wir müssen wissen, wo Lohmann am vierundzwanzigsten September um achtzehn Uhr dreißig und am fünfundzwanzigsten Oktober morgens um elf war. Es gibt doch bestimmt einen Dienstplan oder so, in dem man das nachgucken kann.«


  Annette Köster sah zunächst ein bisschen bestürzt aus, dann lachte sie. »Ihr verdächtigt Kommissar Lohmann, die Überfälle begangen zu haben? Entschuldige, Jan, ich habe dich nicht ausgelacht. Es ist nur so … absurd.«


  »Warum? Sein altes Auto bekommt er garantiert nicht mehr über den TÜV. Es ist seit sieben Monaten überfällig. Er will sich einen neuen BMW bestellen. Alles, was er braucht, ist genügend Kleingeld.«


  Annette Köster rückte ihren Stuhl zurecht. Sie saß vorne auf der Kante. Ihr Blick war konzentriert. Sie wählte ihre Worte genau. »Ja, ich kann verstehen, dass du sauer auf Kommissar Lohmann bist. Er steht unter Erfolgsdruck. Er ist nicht zimperlich in seinen Methoden. Das muss auf dich so wirken, als ob er euch die Sache in die Schuhe schieben will. Ich habe Verständnis dafür, dass du ihn jetzt selbst verdächtigst, aber glaub mir, es ist Blödsinn.«


  »Ach ja? Warum? Wo war er, als die Nonne den Supermarkt überfallen hat? Warum ist sein Kollege alleine dorthin gekommen? Die arbeiten doch normalerweise zu zweit.«


  Annette Köster wiegelte ab. »Das kennst du aus den Tatorten im Fernsehen, ich weiß. Es sollte auch eigentlich so sein. Aber wir leiden unter chronischem Personalmangel. Wir sind alle überlastet. Da teilen wir uns oft die Fälle so auf, dass …«


  »Kann es nicht sein, dass Lohmann auf der Flucht war, als Gemüsemeier zum Einsatz im Supermarkt fuhr? Lohmann hat es clever gemacht. Er raubt einen Supermarkt aus, fährt mit der Beute ins Polizeipräsidium und vernimmt da dann Melanie Maas und mich als Verdächtige. Er macht so viel Druck auf uns, dass wir kurz davor sind, eine Tat zu gestehen, die wir gar nicht begangen haben. Dann schiebt er Andy Mayer die lächerlichen Masken unter und sorgt dafür, dass der Kofferraum klemmt, damit Andy sie nicht zu früh findet. So kann sein Kollege Gemüsemeier die Masken finden und …«


  »Stopp, Jan. Gehst du in deiner Wut auf Kommissar Lohmann nicht ein bisschen zu weit? Warum sollte er das alles tun?«


  Jetzt lachte Jan. »Warum begeht einer Raubüberfälle? Weil er das Geld will, vermutlich. Warum denn sonst?«


  Annette Köster blickte vor sich auf den Tisch. Sie spielte gedankenverloren mit dem Löffel im Zuckertopf, häufte kleine weiße Hügel auf und klopfte sie wieder platt. Ihr gingen Erinnerungen an Szenen mit Kommissar Lohmann durch den Kopf. Wie er zornig in der Sparkasse einen Kontoauszug zerriss. Der Automat hatte ihm die Auszahlung der gewünschten Summe verweigert, weil sein Konto überzogen war. Das war höchstens ein halbes Jahr her. Sie waren damals gemeinsam zu einer Vernehmung unterwegs gewesen. Er wollte »nur eben schnell Geld ziehen«.


  Sie hatte ihm hundert Euro geliehen, um seine schlechte Laune zu bessern, denn sie hatte wahrlich oft unter seinen Launen gelitten. Das Geld bekam sie erst Wochen später zurück, nachdem sie ihn vorher mehrfach daran hatte erinnern müssen. Er hatte dann immer ausgerechnet kein Portemonnaie dabei. In Wirklichkeit trug er es gewohnheitsmäßig in der rechten hinteren Hosentasche. Jeder konnte es sehen.


  Jetzt ging ein Ruck durch Annette Kösters Körper. Sie steckte den Löffel tief in den Zucker und ließ ihn los.


  »Jan«, sagte sie betont streng, »so geht das nicht. Ihr müsst die Ermittlungen der Kriminalpolizei überlassen. Wir wissen, was wir tun. Wir haben das gelernt. Das alles ist kein Spiel.«


  »Na, wenn Sie so genau wissen, was Sie tun, dann haben Sie ja vermutlich auch schon das System herausgefunden, nach dem er sich die Läden aussucht, die er überfällt, oder?«


  Jans Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  »System? Was für ein System?«, fragte Annette Köster.


  Genüsslich lehnte Jan sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach – Sie haben keine Ahnung, stimmt’s?«


  »Los, heraus mit der Sprache. Was habt ihr euch da zusammengereimt?«


  »Wenn man sich die Tatorte anguckt, kann man darin lesen wie in einem offenen Buch«, dozierte Jan. »Man muss es nur können. Alle Tatorte haben eines gemeinsam.«


  Annette Köster ahnte, worauf Jan hinauswollte. Sie hatte keine Lust, sich von ihm belehren zu lassen. Sie winkte der Bedienung. »Zahlen, bitte!« Dann sagte sie zu Jan: »Er trägt immer Masken. Ja. Wie originell.«


  Jan schüttelte grinsend den Kopf und spielte ganz den wissenden Ermittler. »Irrtum. Er sucht sich Läden aus, in denen eine junge, blonde Frau an der Kasse sitzt. Er hat nie eine Schwarzhaarige überfallen. Und er ist echt gemein zu den Blondinen. Er macht ihnen Angst und erniedrigt sie. Er mag es, wenn sie heulen und um Gnade flehen. Er will nicht nur Geld. Er ist getrieben von einem Hass auf Frauen. Auf blonde Frauen insbesondere.«


  Annette Köster musste zugeben, dass sie beeindruckt war.


  Jan fuhr fort: »Und haben Sie sich mal die Lage der Supermärkte angesehen? Keiner ist mehr als drei Straßenzüge von Ihrer Arbeitsstelle entfernt. Zu Fuß kann er von jedem Tatort in wenigen Minuten im Polizeipräsidium am Schreibtisch sitzen. Ich wette, Ihr Kommissar Lohmann hatte jedes Mal Dienst, wenn es einen Überfall gab. Und noch bevor die Polizei ausrückte, um den Täter zu fassen, saß er seelenruhig wieder im Büro und koordinierte die Ermittlungen.«


  Die Kellnerin kam. Sie kassierte gelassen ein Trinkgeld von fast drei Euro. Annette Köster konnte und wollte jetzt keinen Gedanken an Wechselgeld verschwenden. Sie sagte einfach: »Stimmt so.«


  Dann wollte sie gehen. Sie hatte das Gefühl, sie hätte dieses Gespräch gar nicht führen dürfen. Doch etwas arbeitete in ihr. Ein Gedanke, den sie so bald nicht wieder loswerden würde. Es gab etwas, das Jan Silber nicht wissen konnte: Lohmann sprach immer wieder abfällig über Blondinen. Er machte gerne Blondinenwitze. Und mit der Frage Bist du blond? wollte er andeuten, dass er sein Gegenüber für blöd hielt.


  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das wollte sie nicht glauben. Aber selbst wenn Lohmann als Täter für sie ausschied, konnte an Jans Schlussfolgerungen etwas richtig sein. Der Täter wohnte nicht weit vom Polizeipräsidium weg oder hatte zumindest in der Nähe seinen Unterschlupf. Außerdem konnte an der Sache mit den Blondinen etwas dran sein.


  »Sie glauben mir kein Wort«, sagte Jan.


  Annette Köster ermahnte ihn noch einmal, die Finger von der Sache zu lassen.


  Dann ging sie zurück ins Präsidium. Dort überprüfte sie sofort die Dienstpläne. Lohmann hatte jeweils zur Tatzeit Dienst gehabt. Zweimal war er selbst zusammen mit Gemüsemeier zum Tatort gefahren und hatte die Zeugen vernommen. Beim letzten Mal hatte Gemüsemeier die Sache zunächst alleine geregelt.


  Annette Köster hatte lange genug mit Lohmann in einem Büro gearbeitet, um seine Gewohnheiten zu kennen. Onlinebanking war ihm zu unsicher. Er holte morgens auf dem Weg zur Arbeit seine Kontoauszüge. Im Büro heftete er sie ab und warf sie dann achtlos in die Schreibtischschublade, falls er sie nicht wütend zerriss.


  Und wenn ich es nie wieder tue, dachte Annette Köster. Sie ging in Lohmanns Büro. Es war leer. Sie fand die Kontoauszüge sofort und sah auch die Autoprospekte. Lohmanns Konto bei der Stadtsparkasse Köln war mit 12682 Euro und 34 Cent überzogen.


  


  + + + kapitel 016 + + +


  »Ich rede nicht mit Ihnen, bevor Sie sich angezogen haben!«, schrie Lina.


  Rainer Hoffmann grinste. »So, du meinst, du könntest hier die Bedingungen stellen?« Er drückte sie so fest auf den Küchenboden, dass es ihr schwerfiel, überhaupt zu nicken.


  »Ich könnte Sie anzeigen! Ich bin dreizehn! Sie halten mich gegen meinen Willen in Ihrer Wohnung fest. Sie bedrohen mich und Sie tun mir weh!«


  Er ließ sie los. »Du bist freiwillig mit zu mir hoch gekommen«, verteidigte er sich, als ob er schon vor dem Richter stehen würde. »Du hast dir den Zugang zu meiner Wohnung erschlichen. Hast mir diesen Mist erzählt mit dem Aufsatz und dem Telefonbuch. Was willst du wirklich von mir?«


  Lina stand auf und rieb sich die schmerzenden Handgelenke. Das Fleischermesser steckte noch im Boden und vibrierte durch die Schwingungen bei jedem Schritt, den sie machte.


  »Schließen Sie die Tür auf!« Es war keine Bitte, sondern klang wie ein Befehl. Lina hielt ihr Handy hoch. »Ich drück den Notruf!«, drohte sie und fragte sich, ob es so was bei ihrem Handy überhaupt gab.


  Rainer Hoffmann hob die Arme und öffnete die Hände zu einer Geste der Unschuld. »Okay, okay! Ich schließe wieder auf. Aber dann erzählst du mir, was du von mir willst.«


  Er suchte seine Klamotten zusammen und kramte nach dem Schlüssel. Dann ging er zur Tür und drehte ihn ein paarmal im Schloss. Dabei verdeckte er sein Tun mit seinem breiten Rücken.


  Lina war sich nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Zwar hörte sie den Schlüssel im Schloss, aber wer sagte ihr, dass er nicht auf- und gleich wieder abgeschlossen hatte?


  Er zog den Schlüssel ab.


  Lina schüttelte heftig den Kopf. »Oh nein. Der Schlüssel bleibt stecken.«


  »Auch gut«, sagte Hoffmann und tat, was sie verlangte.


  Jetzt fühlte Lina sich schon sicherer. »Erst was anziehen!«


  Auch das tat er. Mit Boxershorts bekleidet, pflanzte er sich dann breitbeinig vor Lina in den Sessel. Er legte den rechten Fuß aufs linke Knie und kratzte sich zwischen den Zehen.


  »Also?!« Er sah sie auffordernd an.


  Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Lina schwieg.


  »Na, dann lass mich raten«, schlug er vor und fing gleich an. »Du beobachtest mich schon lange. Hast dich in mich verliebt. Vermutlich hast du mich im Schwimmbad gesehen. Du gehst auch ins Monte Mare, oder? Nein – es war im Kino an der Kasse. Du stehst auch auf Horrorfilme. Du willst was von mir, hast aber gleichzeitig Schiss, von mir abgewiesen zu werden. Deshalb hast du den Mist mit dem Aufsatz erfunden.«


  Lina spürte genau, was er wollte. Er versuchte, sie in eine peinliche Situation zu manövrieren.


  »Meinst du, ich sehe nicht, wie du mich anguckst? Meine Muskeln gefallen dir, stimmt’s?«


  Er schaffte es. Sie bekam einen roten Kopf. Aber nicht, weil ihr das alles peinlich war, sondern weil sie wütend wurde.


  Sie hatte das Handy noch immer in der Hand. Jetzt hielt sie es sich ans Ohr, als ob jemand dran wäre, und sagte laut und deutlich: »Hast du alles gehört? Prima. Dann könnt ihr jetzt kommen. Ihr wisst ja, wo ich bin. Rainer Hoffmann. Mülheimer Straße. Obergeschoss. Nein, ich glaube, er lässt mich nicht einfach so gehen. Im Grunde hält er mich gefangen.«


  Ihre Worte jagten Rainer Hoffmann einen Schrecken ein. Er war hereingelegt worden! Die ganze Zeit hatte jemand mitgehört.


  Er packte Lina am Arm und zog sie unsanft mit sich zur Tür. Er drehte den Schlüssel im Schloss. Lina hatte also mit ihrer Befürchtung recht gehabt. Er hatte die Tür wieder abgeschlossen. Jetzt riss er sie auf und stieß Lina in den Flur.


  »Hau ab! Hau ab, bevor ich mich vergesse!«


  Lina rannte, so schnell sie konnte, die Treppen herunter. Der Trick war gut, dachte sie. Den muss ich mir merken. Draußen vor dem Haus sah sie zum Dachstuhl hoch. Rainer Hoffmann schaute aus dem Fenster und zeigte ihr den Mittelfinger.


  Ein Glück, dass der weder meine Adresse noch meinen vollen Namen kennt, dachte Lina. Aber dann fiel ihr siedend heiß ein, dass es ziemlich dumm gewesen war, ihm zu verraten, dass sie zur Hans-Bödecker-Schule ging. Auch den Namen ihrer Lehrerin, Frau Flamme, hätte sie besser für sich behalten. Rainer Hoffmann sah nicht aus wie einer, der sich keine Namen merken konnte.


  


  + + + kapitel 017 + + +


  Jan Silber wälzte das Gespräch mit Annette Köster immer wieder in seinem Kopf hin und her. Was er gesagt hatte, was sie gesagt hatte. Ob er besser etwas anderes gesagt hätte oder wie sie das gemeint hatte. Das Gespräch war schiefgelaufen, fand er. Sie hatte von Anfang an geblockt.


  Jan ärgerte sich. Er glaubte, irgendwie blöd dazustehen, vor ihr und vor sich selber und vor allen anderen. Er konnte jetzt unmöglich zur Lagebesprechung gehen und den anderen erzählen, dass er alles vergeigt hatte. Er kam sich wie ein Versager vor. Annette Köster hatte ihn zum Tee eingeladen, immerhin. Aber er hatte es nicht verstanden, die Situation wirklich gut zu nutzen.


  Vielleicht war er deshalb jetzt so hartnäckig. Er lief die Straßen ums Polizeipräsidium ab. Er ging in jeden einzelnen Laden und sah ihn sich genau an. Erstens glaubte er, dass die Raubüberfälle weitergehen würden, und zweitens war er sicher, dass der Täter seinem alten Muster folgen würde. Also würde er nah am Polizeipräsidium und bei jungen Blondinen an der Kasse zuschlagen.


  Natürlich besuchte Jan auch die beiden Supermärkte, die zuerst überfallen worden waren. Der eine, eine EDEKA-Filiale, lag sehr ungünstig für einen Überfall. Große Fenster, leicht von außen einsehbar, direkt an einer Kreuzung mit Ampeln. Viel klüger wäre es gewesen, den Getränkemarkt zwanzig Meter weiter zu überfallen. Ein kleines, schlauchförmiges Geschäft. Kasse direkt am Eingang. Von außen nicht einzusehen. Viel Werbung an den Schaufenstern. Außerdem wäre Jan jede Wette eingegangen, dass in dem Getränkemarkt mehr Geld in der Kasse war als in dem kleinen EDEKA-Laden. Trotzdem gab es einen Grund für den Täter, nicht den Getränkemarkt, sondern den Lebensmittelladen auszurauben: Hinter der Kasse im Getränkemarkt hockte ein dickbäuchiger Mann Mitte Fünfzig. Er war auch nicht blond. Er hatte eine Vollglatze. Wenn er lachte – und er lachte gern –, zeigte er seine Zahnlücke im Oberkiefer. Nein, den zu überfallen wäre dem Maskenmann gar nicht in den Sinn gekommen.


  Dann entdeckte Jan den Tabakladen. Zunächst dachte er: Zigaretten und Zeitschriften, da ist nicht viel zu holen, aber dann sah er das Schild im Schaufenster: 21 Millionen im Jackpot. Wenn so viel Geld im Jackpot war, reizte das immer viele Spieler, einen Einsatz zu riskieren. Also stieg der Bestand in der Kasse. Es wurde hier garantiert mehr Geld mit Lotto als mit Tabakwaren verdient. Es könnte sich lohnen – und hinter der Theke stand eine junge Blondine. Ihre Haare waren geradezu strahlend blond. Überfallmäßig blond, fand Jan.


  Sie trug eine Zahnspange. Jan schätzte sie auf knapp achtzehn. Er kaufte bei ihr ein Päckchen Kaugummi. Sie lächelte ihn breit an. Sie hatte große blaue Augen und schminkte sich für Jans Geschmack ein bisschen zu kräftig.


  Lohmann hätte seinen Spaß an ihr, dachte Jan. Keine Frage: Der nächste Überfall würde hier stattfinden. Jan konnte nicht sagen, warum, aber er war sich hundertprozentig sicher.


  Er überlegte: Vermutlich kurz vor Feierabend, denn dann ist am meisten Geld in der Kasse. Oder geht Lohmann von anderen Überlegungen aus? Macht er es dann, wenn es ihm am sichersten erscheint, weil im Präsidium keiner mehr genau sagen kann, ob er da war oder nicht?


  Die Stimme der Kassiererin klang merkwürdig heiser und brüchig, so als könnte sie ihr jeden Moment einfach wegbleiben. Neben der Kasse hatte sie eine Tüte mit Lutschbonbons liegen. Jetzt griff sie hinein und bot ihm ein Bonbon an.


  Jan nahm es. »Falls du hier überfallen wirst«, fragte er, »gibt es da irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen?«


  Er kam sich bei der Frage sofort idiotisch vor.


  »Häh? Was?«


  »Na ja«, versuchte er zu erklären, »ich meine, hast du einen Alarmknopf oder so?«


  Sie schüttelte den blonden Kopf.


  »Pfefferspray?«


  »Nö.«


  »CS-Gas?«


  »Auch nicht. Willst du mir was verkaufen?«, fragte sie.


  »Nein, aber es muss doch irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen geben.«


  »Gibt es aber nicht.«


  »Heißt das, hier kann jeder einfach so reinspazieren, dich ausrauben und unbehelligt wieder gehen?«, empörte Jan sich.


  Die Blondine wurde langsam nervös. Sie fragte sich, was das sollte. War der Junge nur ein Spinner? Ein Dummschwätzer und Sprücheklopfer, oder war das die Vorrede zu einem handfesten Raubüberfall? Sie hatte noch nie einen Überfall erlebt. Woher sollte sie wissen, wie so etwas ablief?


  Sie hob die Hände und sagte: »Also, wenn du mich ausrauben willst – ich wehre mich nicht. Du kannst alles Geld haben. Und hinter mir in dem Humidor lagern handgedrehte kubanische Zigarren. Die sind schweinewertvoll. Zehn, zwanzig Euro das Stück. Wir haben drei Kisten davon.«


  Jan wurde ganz schlecht. Er winkte ab. »Nein. Nein. Das ist kein Überfall. Im Gegenteil.«


  »Im Gegenteil? Was bitte ist denn das Gegenteil von einem Überfall?«


  Heute war wirklich nicht Jans Tag. Zu allem Überfluss betrat jetzt ein Rentner mit Krückstock den Laden. Jan wusste plötzlich nicht mehr, wie er aus der Situation herauskommen konnte. Deshalb ging er einfach. Das heißt, es sah fast aus wie eine Flucht. Dabei stieß er aus Versehen den Rentner an.


  Der schimpfte: »Nicht so eilig, junger Mann!«


  Die Blondine dachte nur: Was für ein Spinner! In Köln laufen echt immer mehr Gestörte rum.


   


  Jan rannte bis zur nächsten Straßenecke. Dort stand eine Telefonzelle. Er rief im Präsidium an und verlangte Annette Köster.


  Sie meldete sich kurz angebunden. Offensichtlich nervte er sie.


  Jan musste es trotzdem loswerden: »Ich weiß, welchen Laden Lohmann als Nächstes überfallen wird. Es ist ein Tabakgeschäft mit Lottoannahmestelle. Zigarren-Havanna, an der Dellbrücker Hauptstraße.«


  Annette Köster stöhnte. »Und woher weißt du das? Hat er es dir erzählt?«


  »Nein, aber wenn jemand Blondinen hasst, dann wird ihn diese zur Weißglut bringen. Und der Laden erfüllt alle Voraussetzungen. Er ist nah beim Präsidium und …«


  Annette Köster wurde laut. »Jan! Mach dich nicht lächerlich! Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Finger davon lassen! Das hier ist kein Kinderspiel! Niemand weiß vorher, welches Geschäft überfallen wird.«


  Sie legte einfach auf. Jan hielt den Hörer noch in der Hand.


  »Ich bin ein Idiot«, schimpfte er mit sich selbst. »Ein Idiot!«


  


  + + + kapitel 018 + + +


  Die Villa in Marienburg entwickelte sich langsam zur Einsatzzentrale für ihre Ermittlungen. Heute kochte Oma Hedwig für alle. Spaghetti mit Knoblauch und Spinat, dazu Baguettes mit Tomatenscheiben, frischem Basilikum und Mozzarella.


  Oma Hedwig fand es gut, dass »die jungen Leute sich immer hier treffen und gemeinsam Schularbeiten machen«.


  Vielleicht ahnte sie, dass es nicht um Schularbeiten ging. Aber wenn sie gewusst hätte, was die Bande wirklich plante, hätte sie es sofort verboten und den Anwalt der Familie, Herrn Dr. Andreas Cremer, zu Hilfe gerufen.


  Nachdem Lina von ihrem Erlebnis mit Rainer Hoffmann berichtet hatte, wurde der zunächst zum Hauptverdächtigen. Sofort wurden Überlegungen angestellt, zu welchem Schließfach der Schlüssel mit der Nummer 107 passen könnte. Die meisten Schließfächer gab es vermutlich im Kölner Hauptbahnhof, aber das Fach konnte genauso gut in Deutz sein.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Doro. »Wollt ihr ein Schließfach aufbrechen? Auch wenn da drin die gesamte Beute liegt, wie wollen wir die Kripo davon überzeugen, es zu öffnen? Die glauben uns doch gar nichts.«


  Lina hielt den Schlüssel hoch. »Kein Problem. Ich muss ihn wohl aus Versehen mitgenommen haben.«


  Tim protestierte: »Wir machen uns selbst strafbar, wenn wir einfach …«


  Jan räusperte sich und erzählte von seiner Suche nach dem nächsten Tatort.


  Als er fertig war, folgerte Tim: »Aber das würde ja bedeuten, wir müssten uns nur vor dem Havanna auf die Lauer legen, und über kurz oder lang kriegen wir ihn.«


  Jan nickte. Aber er freute sich zu früh darüber, dass Tim auf seiner Seite war, denn jetzt fuhr Tim grinsend fort: »Zigarren-Havanna hat ja bloß von morgens neun Uhr dreißig bis abends um neunzehn Uhr auf. Sind rund zehn Stunden pro Tag. Wenn wir uns aufteilen, bleiben pro Nase gut zwei Stunden. Das lässt sich machen. Vielleicht läuft er uns schon morgen in die Arme – oder erst in vier, fünf Wochen. Dann müssten wir die Schule schwänzen. Und vielleicht würde es auch irgendwann auffallen, wenn immer einer von uns vor dem Laden rumhängt.«


  Jan sah Tim zornig an. »Hast du eine bessere Idee? Du wirst ja nicht von der Polizei verdächtigt …«


  Tim schwieg.


  Doro sagte: »Nachmittags bin ich gerne dabei. Ich übernehme die Schichten von fünfzehn bis neunzehn Uhr. Aber morgens muss ich zur Schule, Leute. Ich kann es mir nicht leisten zu fehlen.«


  Melanie Maas sah eine Möglichkeit, sich einzubringen. »Also, ich bin jetzt sowieso arbeitslos. Morgens beobachte ich den Tabakladen gerne, aber was soll ich machen, wenn er kommt?«


  Lina zählte auf: »Erstens übers Handy sofort die Polizei rufen. Zweitens fotografieren. Wir wissen nicht, ob er mit dem Auto kommt oder mit dem Rad, zu Fuß oder …«


  »Nein«, sagte Jan. »Ich bin mir sicher, er flieht zu Fuß. So ist er quer durch die Hinterhöfe schneller im Polizeipräsidium, als wenn er versucht, mit dem Auto wegzukommen.«


  Tim schüttelte den Kopf. »Das ist doch reine Spekulation.« Dann versuchte er, seinen Freunden die Sache auszureden. »Leute, das ist alles sehr nett und ehrenhaft gedacht, aber wir können das sowieso nicht ewig durchhalten. Es gibt wenige Verstecke auf der Straße und …«


  Jan übertönte Tim einfach. Manchmal ging ihm dessen gestelzte Sprechweise auf die Nerven. Das ist alles sehr nett und ehrenhaft, aber …


  »Der Überfall wird bald erfolgen. Der Jackpot reizt ihn. Die Kassen in den Lottoannahmestellen sind voll«, versicherte Jan eindringlich.


  »Ich schlage vor, wir besichtigen jetzt erst mal den Tatort und gucken, ob es da Möglichkeiten für eine unauffällige Observation gibt«, sagte Lina und räumte die Teller zusammen.


  »Für eine was?«, fragte Melanie.


  »Observation. Das ist Fachsprache für Kriminalisten. Heißt Überwachung«, antwortete Lina. Sie hatte von ihrem Opa, dem alten Kommissar, viel gelernt. Lina überlegte kurz, ob sie ihn einweihen und sich bei ihm ein paar Tipps holen sollte, aber dann entschied sie, ihm besser nichts zu erzählen.


  Gemeinsam brachen sie zum Havanna auf. Tim hielt noch einmal fest, dass es sich bei dem Zigarrenladen nicht um einen Tatort, sondern nur um einen möglichen nächsten Tatort handelte.


  Jan kommentierte diese Bemerkung mit einem knappen »Klugscheißer«.


  Melanie begann zu begreifen, dass es hier um sie ging.


  »Wird das jetzt hier so eine Art Hahnenkampf, wer der Tollste ist? Wollt ihr mich damit beeindrucken?«, fragte sie.


  Jan und Tim taten, als wüssten sie gar nicht, wovon die Rede war.


  Doro antwortete spitz: »Nee, es geht nicht um dich, Melanie. Die beiden sind immer so.«


  


  + + + kapitel 019 + + +


  Gleich der erste Augenschein bestätigte für Lina vollkommen Jans Ansicht. Die junge Frau hinter der Theke im Havanna war die Urblondine schlechthin. Ihre Haare leuchteten durch das Schaufenster bis nach draußen.


  Tatsächlich konnte man von hier aus in zwei Minuten problemlos das Polizeipräsidium erreichen. Vermutlich kam Lohmann jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit an diesem Laden vorbei.


  Lina nickte Jan zu. »Das hier wird der nächste Laden, keine Frage. Aber nicht Lohmann wird ihn ausräumen, sondern Rainer Hoffmann.«


  Tim schritt auf der anderen Straßenseite die Häuserfront ab. Hier gab es überall Parkverbotsschilder, aber das schien niemanden zu stören. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange. Natürlich konnte man sich hinter den Autos verstecken. Vom Tabakladen aus war man dann nicht zu sehen. Aber erstens konnte man es unmöglich stundenlang so gebückt aushalten und zweitens würden sich die Menschen auf dieser Straßenseite wundern.


  Er musste über seine Gedanken lachen. Vielleicht kam der Täter ja auch von hier. Dann konnte er sie bei der Überwachung beobachten. Tim stellte sich vor, wie Lohmann von hinten herankam und dem gebückten Jan in den Hintern trat.


  An der Ecke standen zwei Container. Einer für Papiermüll und einer für Glas. Die boten Schutz. Aber auch nicht ein paar Stunden lang.


  »Vielleicht«, schlug Tim vor, »hat ja einer Lust, sich im Glascontainer zu verstecken. Aus dem Einwurfsloch kann man den Laden gut beobachten.«


  »Ich fürchte«, sagte Doro, »du nimmst das alles irgendwie nicht ernst genug.«


  Aber dann machte Doro eine Entdeckung. Dort oben, über dem Döner-Imbiss im dritten Stock, schien eine Wohnung leer zu stehen. Die Fenster waren sicher seit Monaten nicht mehr geputzt worden. Es gab keine Vorhänge oder Gardinen.


  »Von da aus hätten wir die Sache voll im Griff«, sagte sie.


  Sie ging zu dem Haus und klingelte einfach bei irgendwem. Es wurde aufgedrückt.


  »Ja?«, schnauzte eine unangenehme Männerstimme von oben durchs Treppenhaus.


  »Ich bring nur die Wochenblättchen!«, flötete Doro zurück.


  »Verstopf mir bloß nicht den Briefkasten mit deinem Mist!«


  »Nein, keine Sorge!«


  Die Stimmung hier im Haus schien nicht gerade die beste zu sein. Doro klapperte ein bisschen an den Briefkästen herum. Dann pirschte sie leise die Treppe hoch. Im dritten Stock fand sie die Tür sofort. Das Schloss hing heraus. Jemand hatte wohl versucht, es auszubauen oder zu reparieren, jedenfalls hatte er seine Arbeit nicht zu Ende gebracht.


  Mit dem Fuß öffnete Doro vorsichtig die Tür. Der erste Raum war leer. Eine Glühbirne hing von der Decke herab. Auf der Fensterbank stand ein Aschenbecher. Darin lagen Zigarettenkippen. Die Tür zum zweiten Raum war ausgehängt worden. Sie lehnte an der Wand. Jemand hatte begonnen, hier die Tapeten abzureißen, aber auch das nicht zu Ende geführt. Ein blauer Müllsack voll Abfall stand herum. Es roch nach Staub, Kalk und Verwesung. Auf dem Fensterbrett lag eine Papierschale mit Pommes, ranziger Mayo und den Resten einer Currywurst. Um den Pappteller schwirrten Fliegen.


  Doro ging zum Fenster und wischte den feinkörnigen, sandigen Staub an einer Stelle ab. Sie konnte von hier aus genau den Schriftzug Tabakwaren Havanna lesen. Sie sah Jan bei Lina stehen. Die beiden diskutierten etwas. Tim konnte sie von hier aus nicht sehen. Er stand zu nah am Döner-Imbiss.


  Doro zog ihr Handy aus der Tasche und rief Lina an.


  Linas Handy furzte. Sie hatte es augenblicklich in der Hand. Auf dem Display sah sie, dass der Anruf von Doro kam.


  »Ja?«


  »Ich kann euch sehen. Aber ihr mich nicht.«


  Lina drehte sich um. »Wo bist du?«


  Doro winkte. »Hier oben, über dem Türkenbüdchen.«


  Lina sah auf der anderen Straßenseite hinter den fast blinden Fenstern im dritten Stock den Umriss einer Person. Sie nahm sogar etwas von Doros feuerroten Haaren wahr.


  Kurz darauf sahen sich alle gemeinsam die leer stehende Wohnung an. Doro und Tim fanden sie genial. Melanie weigerte sich kurz entschlossen, hier oben auch nur fünf Minuten alleine zu verbringen. Das konnte Lina nachvollziehen, obwohl der Aussichtsposten in gewisser Weise ideal war. Aber es bestand natürlich jederzeit die Gefahr, dass jemand kam, um weiterzurenovieren. Das Schloss musste repariert werden und die ganze Wohnung brauchte eine Generalüberholung. So konnte hier jedenfalls niemand einziehen.


  Am schlimmsten war das Badezimmer. Es verdiente diese Bezeichnung eigentlich gar nicht. Ein paar Fliesen waren von der Wand gehauen worden. Die anderen waren schmierig verdreckt. Die Toilette hatte keinen Klodeckel. Aber eine Rolle extraweiches Toilettenpapier stand noch verpackt auf dem Badewannenrand. Im Handwaschbecken hatte jemand Zigaretten ausgedrückt.


  Melanie verzog angewidert das Gesicht, als sie das Bad betrat. »Das ist keine Wohnung. Das ist ein Loch«, sagte sie, die auch nicht gerade aus der besten Gegend der Stadt kam. Ausgerechnet Tim Sommerfeld, der in einer Zehn-Zimmer-Villa wohnte, fuhr ihr über den Mund: »Das ist kein Loch, sondern ein Beobachtungsposten.«


  Jan wollte allerdings näher dran sein und am liebsten die Straße gar nicht verlassen.


  »Wieso?«, fragte Tim. »Willst du ihn etwa selber fangen? Von hier oben kannst du die Polizei rufen und fotografieren. Was willst du mehr?«


  Jan musste sich eingestehen, dass er sich den Typen am liebsten wirklich selber schnappen würde.


  Sie beschlossen, dass Jan die erste Wache übernehmen sollte. Dafür machte Lina seine Matheaufgaben. Als sie sich verabschiedeten, sagte Tim noch: »Am besten wäre eine Videokamera im Laden. Meinst du, die Blonde da drin spielt mit?«


  Jan schüttelte den Kopf. »Nee, bestimmt nicht. Hab schon mit ihr gesprochen. Sie ist ein bisschen zickig. Außerdem, was nutzt uns ein Film mit einem maskierten Täter? Auch die Fotos von hier aus helfen uns nicht. Diesmal müssen wir dafür sorgen, dass er geschnappt wird!«


  Doro lieh Jan ihr Handy, weil seines bei dem Überfall kaputtgegangen war. Sie klatschten die Hände gegeneinander, gaben sich Fünf und umarmten sich. Dann war Jan allein. Es war gegen siebzehn Uhr.


  


  + + + kapitel 020 + + +


  Er wusste nicht genau, warum er sich für diesen Tabakladen entschieden hatte. Eigentlich wollte er ihn schon beim ersten Mal überfallen, damals im September. Er hatte sich hier mehrfach seine Zigaretten gekauft. Ja, eigentlich war der Laden schon lange fällig. Der dusseligen Blondine mit der Zahnspange und der nervtötenden Stimme würde das dümmliche Lachen schon noch vergehen.


  Als er im September den Laden ausnehmen wollte, hatte plötzlich ein alter Mann an der Kasse gesessen. Irgendwie hatte er dadurch die Lust verloren. Eine innere Stimme sagte ihm, dies wäre nicht der richtige Tag. Er nahm sich dann erst das EDEKA-Geschäft neben dem Getränkemarkt vor. Aber heute musste es das Havanna sein.


  Er hatte die Gegend gründlich ausspioniert. Es war zu gefährlich, von vorne zu kommen. Er hätte sich auf der Straße vor aller Augen maskieren müssen. Legale Parkplätze gab es keine. Und er konnte nicht riskieren, während des Überfalls einen Strafzettel zu bekommen.


  Er kletterte über eine Garage, überquerte einen Hinterhof und betrat das Mietshaus von hinten. Im Flur zog er sich um. Er trug eine Jeans wie Millionen andere und schwarze Schuhe ohne Wiedererkennungswert. Die Kleine würde sich später wie alle anderen nur an seine Maske erinnern. Diesmal war es eine rote Teufelsfratze mit Hörnern. Außerdem ein schwarzer Umhang, der ihm von den Schultern bis zum Bauchnabel reichte.


  Er zwängte seine Finger in weiße Handschuhe. So wirkte das Schwarz der Pistole noch besser, fand er. Er würde der blonden Kuh jetzt so richtig Angst machen. Er stellte sich vor, wie ihr Make-up unter ihren Tränen verlaufen würde.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Geld ihn erwartete. Er rechnete jetzt, kurz vor Feierabend, mit mindestens 1500 bis 2000 Euro. Okay, das war nicht allzu viel für einen Überfall, aber dafür war das Risiko, erwischt zu werden, denkbar gering. Es war viel klüger, zehn Läden zu überfallen als eine Bank. Kaum ein Bankräuber entkam. Dazu waren die Überwachungsanlagen zu gut. Kameras. Tonbandaufzeichnungen. Markierte Geldscheine. Wenn man Pech hatte, sogar bewaffnetes Wachpersonal. Nein, das Risiko war ihm viel zu groß.


  Er stand jetzt hinter der Tür zur Straße. Der Eingang vom Laden war direkt daneben. Er musste maskiert keine zwei Meter über die Straße laufen, und schon stand er im Havanna. Er lächelte. Er würde sich auch noch mit Zigaretten eindecken, vielleicht ein paar Zeitschriften mitnehmen und er brauchte ein neues Feuerzeug. Nein, er würde kein teures goldenes klauen. Er war doch nicht blöd. Ein einfaches Wegwerffeuerzeug würde ihm gute Dienste tun. Jedes Mal, wenn er sich damit eine seiner Beutezigaretten ansteckte, würde er innerlich lachen und den Triumph noch einmal erleben.


  Er öffnete die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Noch zu früh! Da kam ein Pärchen die Straße entlanggeschlendert. Sie trugen Einkaufstüten von Douglas und Boss. Nicht, dass der Typ noch versucht, vor seiner Freundin den Helden zu spielen wie dieser Jan Silber, dachte er grimmig. Besser, ich warte noch.


  Dann erschien ihm die Situation günstig. Er stieß die Tür auf und war mit zwei Sprüngen im Laden. Er war mit ihr alleine. Schwungvoll warf er seinen Umhang über die Schulter und zeigte ihr seine Waffe.


  Sie zitterte aber nicht gleich und hatte Angst um ihr Leben. Oh nein. Sie krächzte: »Ey, soll das jetzt ’n Gag sein? Wenn das deine Masche ist, Mädchen anzumachen, dann musst du noch viel lernen. Außerdem bist du viel zu jung für mich!« Sie lachte. »Denkst du, ich steh auf …«


  Er packte ihre Haare und riss ihren Kopf nach unten. Ihr Gesicht berührte jetzt den Zeitungsstapel neben der Kasse. Dann drückte er mit dem Lauf seiner Pistole ihren Kopf noch tiefer. »Halt’s Maul, du dumme Schlampe. Noch ein blöder Ton, und dein Gehirn klebt auf der Zeitung.«


  Er lud die Waffe durch, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen.


  Es war das ekelhafteste Geräusch, das sie je in ihrem Leben gehört hatte. Hundertmal schlimmer als der Bohrer beim Zahnarzt. Zehnmal gruseliger als das Krachen ihrer Knochen beim letzten Skiurlaub in Winterberg. Und mindestens doppelt so furchtbar wie das Quietschen der Autoreifen bei ihrem ersten Verkehrsunfall damals mit sechs. Der betrunkene Fahrer hatte immerhin ihren Tod verhindern wollen. Diese Teufelsmaske hier drohte ihn ihr an.


  Jetzt, da sie leise vor Angst wimmerte, veränderte sich seine Stimme. Er hörte sich jetzt an wie ihre zänkische Oma, die bei jedem Besuch im Altersheim erst mal über das Essen meckerte und dann über das säuische Fernsehprogramm. Aber der Teufel meckerte nicht. Auch wenn seine Stimme ähnlich war wie die von Oma, so hätte Oma doch vermutlich nie im Leben gesagt: »Und jetzt gibst du mir alles Geld aus der Kasse, und dann bittest du mich, es zu nehmen und dich leben zu lassen …«


  »Ja, ja, das tue ich«, sagte sie schnell, aber sie konnte ihre Worte nicht in die Tat umsetzen, denn er presste mit dem Lauf seiner Waffe ihren Kopf so fest auf den Zeitungsstapel, dass die Druckerschwärze an ihrem Gesicht abfärbte.


  Jetzt brachte er seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. Dann flüsterte er: »Oder ist es dir lieber, ich lasse das Geld in der Kasse und schieße dir dafür ein klitzekleines, kreisrundes Loch in den Kopf?«


  »Nein!«, flehte sie. »Bitte nicht!«


  Aber sie war ihm noch nicht unterwürfig und verzweifelt genug. Es machte noch nicht wirklich Spaß. Er griff erneut in ihre Haare und zerrte sie so zur Kasse. Er presste ihren Kopf dagegen und zischte: »Mach auf!«


  Sie tat es sofort. Er ließ sie los. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie sich nass gemacht hatte.


  »Pack alles in eine Tüte.«


  Vor Aufregung fielen ihr ein paar Münzen und Scheine auf den Boden. Das war ihm eine willkommene Gelegenheit, sie zu bestrafen. Er schlug ihr den Lauf der Waffe ins Gesicht. Über ihrem rechten Wangenknochen riss die Haut ein. Sie zitterte.


  »Ich tu doch alles, was Sie sagen!«, rief sie heiser. »Bitte schlagen Sie mich nicht. Ich mach doch alles, was Sie wollen.«


  So gefiel es ihm schon besser. »Heb alles auf, aber beeil dich!«


  Sie bückte sich. Neben der Kasse hing der Türschlüssel. Er nahm ihn, ging zur Tür und drehte das Schild »offen« um. Jetzt stand dort »geschlossen«. Dann schloss er ab. Er wollte das hier in Ruhe hinter sich bringen. Diesmal würde ihn kein Jan Silber stören.


  Sie reichte ihm die Plastiktüte mit dem Geld. Er nahm sie nicht. Als sei das jetzt gar nicht mehr so wichtig für ihn, forderte er: »Gib mir dein Handy.«


  Sie log ihm erst gar nicht vor, keines zu haben, sondern händigte es ihm ohne Protest aus. Er ließ es fallen und trat darauf. Ein bisschen verunsichert, weil das Ergebnis seines Fußtritts nicht sehr überzeugend war, ließ er noch einmal seine Hacke darauf niederkrachen. Jetzt lagen das zersprungene Gehäuse, der Akku und jede Menge elektronischer Einzelteile auf dem Boden.


  »Habt ihr hier auch einen Festnetzanschluss?«


  »Nein«, sagte sie. Es war die Wahrheit, und sie hoffte, dass er ihr glaubte. Sie schloss schon die Augen, weil sie befürchtete, er könne sie noch einmal schlagen.


  »Jetzt bitte mich, das Geld zu nehmen«, verlangte er. Er richtete die Waffe auf ihren Kopf, als ob es ihm Spaß machen würde, auf ihr Gesicht zu zielen.


  »Bitte«, weinte sie, »bitte nehmen Sie das Geld. Es gehört Ihnen.«


  Er riss ihr die Tüte aus der Hand. »So, jetzt pack mir noch zwei Stangen Luckies ein, und ich glaube, ich nehme das Feuerzeug hier.« Er fischte sich selbst eins aus der Box. Es hatte einen schlichten schwarzen Tank und war oben silbern.


  Sie registrierte genau, dass er keines von den teuren Feuerzeugen nahm.


  »Und jetzt bringst du mich zum Hinterausgang.« Er schob sie vor sich her in den Nebenraum. Hier war eine Art Lager. Es gab stapelweise Zeitschriften, Zigarrenkisten und Zigarettenstangen, eine Kaffeemaschine und zwei Türen. Eine führte zur Toilette, die andere in den Flur und von dort in den Hinterhof und auf die Parallelstraße. Ein idealer Fluchtweg.


  Sie formulierte die bange Frage: »Sie werden mich doch am Leben lassen?«


  Der Teufel kratzte sich mit den weißen Handschuhen zwischen den Hörnern und fragte zurück: »Meinst du? Sollte ich? Warum eigentlich? Immerhin bin ich der Teufel. Ich sollte meinem Namen alle Ehre machen. Der Teufel ist doch böse – oder was denkst du?«


  


  + + + kapitel 021 + + +


  Die Spaghetti hatten bei Jan nicht lange vorgehalten. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das Schaufenster vom türkischen Imbiss und biss in seinen Döner. Der junge Kurde hatte ihn großzügig belegt. »Mit alles!«, genau wie Jan verlangt hatte. Die Fladenbrottasche stand dick gefüllt auseinander. Jan presste sie zusammen, so gut es ging, aber er bekam seinen Mund nicht weit genug auf, um beide Brotseiten zwischen die Lippen zu klemmen. Weiße und rote Soße schwappte in dicken Tropfen nach unten und bekleckerte Jans Hose und Schuhe. Mist. Er sah an sich herunter und zog ein paar Papiertücher aus dem Halter auf der Theke. Er war nur einen kleinen Moment abgelenkt. Aber der reichte aus. Als er wieder hochblickte, lag der Tabakladen friedlich da. Nur dass da drinnen inzwischen der Teufel sein Unwesen trieb.


  Jan verschlang seinen köstlichen Döner und dachte darüber nach, wie viel besser als jeder Hamburger dieses Ding war. Er schob sich die letzten Reste in den Mund und wischte sich den Fleischsaft von den Lippen. Da drehte jemand im Laden das Schild von »geöffnet« auf »geschlossen«. Jan sah auf die Uhr. 18 Uhr 11. Da stimmte etwas nicht. Der Laden schloss doch erst um acht!


  Er hatte Doros Handy schon griffbereit, aber er wollte auf keinen Fall falschen Alarm geben. Er rannte über die Straße direkt auf das Havanna zu. Von einer verdeckten Ermittlung konnte jetzt nicht mehr die Rede sein.


  Jan drückte seine Stirn gegen die Glasscheibe, um im Inneren etwas zu erkennen. Die Lichtverhältnisse waren ungünstig. Die tief stehende Sonne reflektierte im Schaufenster. Jan sah die Hand der blonden Verkäuferin. Sie holte eine Stange Luckies aus dem Regal. Und da, war das der Schatten einer Kuh oder … Teufelshörner?!


  Vorsichtig drückte Jan die Türklinke herunter. Abgeschlossen. Er huschte zur Seite, damit er von drinnen nicht gesehen werden konnte. Dann rief er über den Notruf 110 die Polizei. Er sprach leise, aber klar und bestimmt. »Hier Jan Silber. Der Tabakladen Havanna an der Dellbrücker Hauptstraße wird gerade überfallen. Der Täter befindet sich im Geschäft. Er ist bewaffnet. Nein. Dies ist kein Scherz!«


  Dann rief er Lina an und sagte nur knapp: »Treffpunkt Tatort.«


  »Was? Heißt das, es geht los?«


  »Ja.«


  Ihr mahnendes »Sei bloß vorsichtig, Jan!« hörte er schon nicht mehr.


  Er versuchte erneut, einen Blick in den Laden zu erhaschen. Wenn er sich nicht täuschte, war da niemand mehr. Er musste die Blonde nach nebenan gebracht haben. Klar, dachte Jan, wie bei mir. Sie soll hinten den Tresor aufmachen, falls die so etwas haben, oder er flieht durch den Hinterausgang.


  Jan rüttelte an der Tür. Er überlegte einen Moment, die Scheibe einzutreten, aber er wollte die Maske nicht nervös machen. Immerhin hatte der Typ ein Schießeisen.


  Der Teufel hörte, dass jemand in den Laden wollte und an der Tür herummachte. Er riskierte einen Blick und erhaschte den Umriss von Jan Silber. Er erkannte ihn sofort. Diese abstehenden, krausen Haare, mit Gel zu Antennen geformt, gab es nicht oft in der Stadt.


  Unter der Maske knirschte er vor Wut mit den Zähnen. Schon wieder diese miese Ratte.


  »Na warte!« Er war gut ausgerüstet. Er zog das Paketklebeband aus der Tasche und zischte die Blondine an: »Arme auf den Rücken!«


  Sie kam seiner Aufforderung erleichtert nach. Wenn er mich fesselt, bringt er mich nicht um, dachte sie.


  Er zwang sie, sich hinzulegen. In der unbequemen Haltung, die Hände hinter dem Rücken zusammengeklebt, tat ihr sofort die Schulter weh. Der Teufel umwickelte jetzt noch ihre Fußgelenke mit dem Paketband. Dann klebte er ihr den Mund zu.


  »Sei schön brav. Sonst komme ich wieder und nehme dich mit in die Hölle!«


  Er verließ den Laden maskiert durch die Hintertür.


  Im gleichen Moment ahnte Jan, was los war. Der Mann mit den Hörnern versuchte, durch den Notausgang zu türmen. Jan rannte ein paar Meter bis zur Hofeinfahrt. Er sah einen Mann mit wehendem Umhang und Teufelsmaske auf eine Mülltonne steigen. In einer Hand hielt er eine Einkaufstüte und in der anderen eine Pistole.


  »Bleib stehen, Lohmann, du Drecksack!«, schrie Jan und rannte los. Für einen Moment stand der Teufel wie zu einem Denkmal erstarrt auf der Mülltonne. Er überlegte, ob er schießen sollte. Jan bot ein wunderbares Ziel. Kaum zu verfehlen. Aber der Teufel entschied sich, ihm eine ganz andere Lektion zu erteilen. Ein Schuss würde nur alle Leute aus den umliegenden Häusern an die Fenster locken. Nein, er brauchte keine Zeugen.


  Er zögerte einen Moment zu lange. Jan war ein guter Sprinter, wenn es darauf ankam. Schon war er bei ihm.


  Der Teufel schlug mit der Plastiktüte nach Jan. Das Hartgeld traf Jan am Kopf. Für einen Moment wurde ihm schwindlig. Dann warf der Teufel die Tüte mit dem Geld und den Zigaretten im hohen Bogen hinter sich und sprang über die Mauer.


  Jan setzte hinterher.


  Von ferne hörte man die Sirenen von Polizeiwagen, die sich schnell näherten.


  »Jetzt geht es dir an den Kragen, Lohmann!«, freute Jan sich.


  Der Teufel hörte die Sirenen sicherlich auch. Er hatte nicht geschossen. Er wollte nicht aus einem Überfall einen Mord machen. Das war der Unterschied zwischen ein paar Jahren Gefängnis und lebenslänglich.


  Diese Gedanken machten Jan mutig. Er brauchte die Pistole nicht zu fürchten. Er sah sich voll bestätigt. Er hatte den Ort des nächsten Überfalls herausgefunden. Bald würde Annette Köster sich bei ihm entschuldigen und dieser Kommissar Gemüsemeier erst recht. Er lieferte ihnen die Maske auf einem goldenen Tablett.


  Jan bekam den schwarzen Umhang zu fassen. Der Stoff spannte sich. Das Gummi hinten an der Teufelsmaske riss. Jan stolperte. Er erhielt einen Schlag gegen die rechte Schläfe. Etwas in seinem Kopf explodierte. Dann hörte er einen dumpfen Ton, der immer näher kam, und fiel um.


  Er war nur wenige Sekunden benommen, jedenfalls kam es ihm so vor. Aber als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, sah er uniformierte Polizeibeamte auf den Hinterhof stürmen.


  Jan fühlte sich noch wacklig und ihm war schwindlig. Jemand griff ihm unter die Arme und half ihm hoch. Jan sah in das Gesicht von Kommissar Gemüsemeier. Gemüsemeier lächelte milde wie ein wohlwollender Vater.


  »Habt ihr ihn?«, fragte Jan.


  Jetzt wurde aus Gemüsemeiers Lächeln ein überlegenes Grinsen. »Ja, klar. Du bist verhaftet, Jan Silber.«


  »Häh? Was?«


  Kommissar Gemüsemeier legte Jan Handschellen an. »Alles, was du ab jetzt sagst, kann und wird gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt, und wenn wir gleich im Präsidium sind, darfst du noch einmal telefonieren.«


  »Drehen Sie jetzt völlig durch?«, schrie Jan.


  Kommissar Gemüsemeier legte geradezu freundschaftlich den Arm um Jan. »Diesmal«, sagte er, »kommst du aus der Sache nicht mehr heraus. Du hattest die Maske bei dir, du hast versucht, die Beute noch schnell wegzuwerfen.« Kommissar Gemüsemeier hob die Plastiktüte hoch. »Alles eindeutige Beweise.«


  Verzweifelt sah Jan zum Tabakladen. Aus der Hintertür führte Kommissar Lohmann die nach Luft ringende Blondine in den Hof. Er hatte ihre Fesseln zwar durchgeschnitten, aber an ihren Hand- und Fußgelenken klebten noch braune Reste.


  »Nun beruhigen Sie sich erst mal«, sagte Lohmann. »Wir haben ihn.«


  Die Blondine erblickte Jan und zeigte auf ihn. »Da ist er, der kranke Spinner! Der war erst noch bei mir und hat sich erkundigt, welche Sicherheitsvorkehrungen wir getroffen haben. Ob ich einen Alarmknopf habe oder Pfefferspray! Ich wusste gleich, dass der nicht ganz dicht ist.«


  Lohmann nickte Gemüsemeier zu. »Den Rest erledigen wir im Büro.«


  »Ich war es nicht!«, schrie Jan. »Das ist alles ein Missverständnis!«


  »Na klar!«, lachte Kommissar Gemüsemeier. »Fehlen nur noch deine Freunde. Leugnen nützt jetzt gar nichts mehr. Wir haben dich auf frischer Tat ertappt. In flagranti, wie man so schön sagt.«


  Als Jan vom Hof geführt wurde, kamen Tim, Doro und Lina auf ihren Rädern vor dem Laden an.


  »Na bitte«, sagte Gemüsemeier. »Die ganze Bande. Fehlt nur noch Melanie Maas.«


  In einiger Entfernung radelte sie heran. Sie war nicht so schnell, die anderen hatten sie abgehängt.
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  Jetzt saß Jan auf dem Drehstuhl in Lohmanns Büro und lernte den Unterschied zwischen einer Befragung und einem Verhör kennen. Das hier war ohne jeden Zweifel ein Verhör.


  Kommissar Gemüsemeier rauchte, als ob die Zigarette lebenswichtig für ihn wäre. Jan schwitzte auf dem Bürostuhl und wurde zwischen Lohmann und Gemüsemeier hin- und hergedreht.


  »Also«, erklärte Lohmann noch einmal ganz langsam, »nun stell dich nicht dümmer an, als du bist. Du zappelst längst im Netz und kommst da auch nicht mehr raus. Den Überfall auf den Tabakladen können wir dir vor jedem Gericht der Welt glaubhaft nachweisen. Aber uns geht es auch um deine Komplizen und Hintermänner. Wer hat dir bei den anderen Überfällen geholfen? Andy Mayer? Doro Mayer? Tim Sommerfeld? Melanie Maas? Oder gar die Enkelin von unserem berühmten Kommissar Grün?« Er sprach das Wort »berühmt« so spöttisch aus, dass Jan genau merkte, wie sehr er Linas Opa verachtete.


  »Und wofür braucht ihr so viel Geld?«, brüllte Kommissar Gemüsemeier.


  Lohmann sprach jetzt sehr leise, fast so, als wollte er liebevoll flüsternd eine Gutenachtgeschichte vorlesen. »Für Drogen, stimmt’s?«


  »Jedenfalls kauft sich keiner von uns einen neuen BMW!«, konterte Jan.


  Lohmann fuhr fort, als hätte er die Anspielung nicht verstanden. »Andy Mayer hat euch alle an der Leine, weil er euch mit Drogen versorgt. Ihr habt die Kohle praktisch direkt bei ihm abgeliefert.«


  »Sie können Ihre Stimme klasse verstellen, Herr Lohmann«, sagte Jan angriffslustig.


  Auch darauf ging Lohmann nicht ein. »Hör zu, du kannst es uns und dir selbst sehr schwer machen. Wir bekommen sowieso alles raus. Deine Freunde und Komplizen sitzen da draußen im Flur auf der Arme-Sünder-Bank und warten auf ihre Befragung. Wir können euch achtundvierzig Stunden hier festhalten und gar kochen, dann geht es ab zum Richter, und der …«


  »Sie sind der Verbrecher, nicht ich!«, schrie Jan.


  »Wie meint er das denn?«, fragte Gemüsemeier belustigt.


  »Er hat die Läden überfallen! Er!« Jan deutete mit ausgestrecktem Arm auf Lohmann.


  »Hm.« Gemüsemeier grinste. »Schon klar. Und du nimmst natürlich keine harten Drogen.«


  Jan erhob sich. Er hatte Mühe, gerade zu stehen, so sehr zitterten seine Knie. Aber er spürte neue Kraft in sich aufkeimen. Es tat ihm gut, laut zu sein, zu widersprechen, seine Vermutungen und seine Wahrheit herauszubrüllen.


  In dem Moment öffnete Annette Köster die Tür.


  »Was ist denn hier los? All die Jugendlichen im Flur …« Sie zeigte auf Jan. »Fällt der nicht in meinen Zuständigkeitsbereich?«


  Kommissar Lohmann richtete sich auf und griff an seinen offenen Hemdkragen, um ihn zurechtzurücken. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Sachlich sagte er: »Wir haben ihn bei einem Überfall erwischt. Mit Maske und Beute.«


  »Ich war es nicht, Frau Köster! Ganz ehrlich!«


  »Wo?«, fragte sie knapp, ohne Jan anzusehen. Sie sprach über seinen Kopf hinweg mit Lohmann.


  »Es war der Tabakladen Havanna auf der Dellbrücker Hauptstraße.«


  Für einen Moment fehlten Annette Köster die Worte. Sie wedelte den Qualm von Gemüsemeiers Zigarette zur Seite und hustete demonstrativ. Sie war dafür, das Rauchen am Arbeitsplatz völlig zu verbieten.


  Mitleidig sah sie Jan an. »Es tut mir leid, Jan, aber ich muss das jetzt sagen.« Dann sprach sie weiter zu Lohmann: »Er hat mich angerufen und den Überfall angekündigt.«


  »Angekündigt?«, keifte Gemüsemeier. »Wer kündigt denn einen Raubüberfall bei der Kriminalpolizei an?«


  »Und warum, bitte schön, haben wir nichts davon erfahren?«, schimpfte Kommissar Lohmann.


  »Also, er hat ihn nicht direkt angekündigt. Er hat gesagt, er wisse, welcher Laden als nächster überfallen würde, nämlich das Havanna an der Dellbrücker Hauptstraße.«


  Jetzt bekam Lohmann gute Laune. »Und wer«, fragte er grinsend in Jans Richtung, »kann wissen, welcher Laden als nächster dran ist? Doch wohl nur der Täter.«


  »Ich sage gar nichts mehr«, entschied Jan.
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  Immer wieder liefen Polizisten an ihnen vorbei. Manche holten sich nur einen Kaffee aus dem Automaten und gaben sich Mühe, die Jugendlichen zu übersehen. Andere musterten sie streng und sahen dann weg. Niemand grüßte. Niemand bot ihnen ein Getränk an. Es gab gastlichere Orte als den Flur in diesem Kölner Polizeipräsidium.


  In Linas Tasche brannte der Schlüssel Nr. 107 geradezu. Sollte sie ihn der Polizei aushändigen? Konnte sie wirklich sagen: Den habe ich bei Rainer Hoffmann geklaut. Ich wette, in dem Schließfach liegt die Beute. Er ist die Maske.


  Lina kaute auf der Unterlippe herum. Ihre Zehen verkrampften sich in ihren Turnschuhen.


  Tim saß zwischen Doro und Melanie. Jetzt zog er sein Handy aus der Tasche und suchte im Telefonspeicher unter C den Anwalt der Familie, Dr. Andreas Cremer. Er erwischte nur seine Sekretärin, die die Aufgabe hatte, jeden Anrufer abzuwimmeln, weil Dr. Cremer angeblich in einer wichtigen Besprechung war. Aber als Tim sagte, dass er aus dem Polizeipräsidium anrief, weil er und seine Freunde in einen Überfall verwickelt waren, stellte sie ihn endlich durch.


  Andreas Cremer hörte sich Tims Geschichte an, ließ alles stehen und liegen und fuhr los.


  Er war kein richtiger Strafrechtsanwalt. Er kannte sich mit dem Urheberrecht aus. Zollbestimmungen beim An- und Verkauf von Antiquitäten waren sein Spezialgebiet. Aber als er im Polizeipräsidium auftauchte, veränderte sich trotzdem sofort die Situation.


  Kommissar Lohmann kannte Andreas Cremer aus der Zeitung. Er wurde immer mal wieder im Express mit Künstlern oder Kunstwerken fotografiert. Dieser Mann war teuer. Mit den normalen Strafrechtsanwälten, die für Geld jeden Dreckskerl sauber wuschen, wurde Lohmann spielend fertig. Die gehörten für ihn zu dem Abschaum dazu wie Maden zum Müll. Aber dieser Cremer mit dem sportlichen Auftritt, den silbergrauen Haaren und dem maßgeschneiderten Anzug brachte Kommissar Lohmann irgendwie aus der Fassung.


  Zunächst bestand Cremer darauf, sofort mit den Jugendlichen alleine sprechen zu dürfen. Annette Köster stellte ihr Büro zur Verfügung, was Lohmann leichtsinnig fand. Sie schleppte sogar noch zusätzliche Stühle rein.


  »Das ist doch Irrsinn!«, schimpfte Gemüsemeier. »Die sprechen sich jetzt da drin ab und wir bekommen gleich eine hanebüchene Lügengeschichte zu hören.«


  Kommissar Lohmann schüttelte den Kopf. »Wir haben Jan Silber im Sack. Da beißt die Maus keinen Faden mehr ab.«


  Knapp zehn Minuten später erschien Andreas Cremer bei den Kommissaren Lohmann und Gemüsemeier. Die beiden merkten gleich, dass er einen Trumpf im Ärmel hatte.


  »Die Jugendlichen werden Ihnen nichts mehr sagen. Sie können alle Fragen schriftlich an mein Büro richten, ich werde dann gegebenenfalls antworten.«


  »Gegebenenfalls«, zischte Lohmann sauer.


  »Genau. Und jetzt nehme ich sie alle mit. Sie wissen vermutlich, dass die meisten vor dem Gesetz noch nicht einmal strafmündig sind. Ich empfehle Ihnen, mal in ein Deutsches Gesetzbuch zu gucken oder einen Fortbildungskurs zu belegen.«


  Lohmanns Fingerknöchel knirschten, so fest ballte er die Faust. Er hätte Cremer zu gerne eine reingehauen, aber er beherrschte sich. »Sie glauben also allen Ernstes, dass wir jetzt einfach so unsere Arbeit beenden, Urlaub machen, und die Saubande begeht in Ruhe die nächste Straftat!«


  Dr. Cremer fischte einen Füllfederhalter aus seinem Jackett und spielte damit. Lohmann vermutete, dass der Füller teurer war als alle Schreibwerkzeuge, die er in seinem Leben benutzt hatte, einschließlich der Computer und Reiseschreibmaschinen. Neben Cremer kam er sich vor wie ein Straßenköter.


  Cremer tippte mit dem Füller gegen seine Lippen und legte die Stirn in Falten. Es sollte aussehen, als ob er über etwas nachdachte. Aber er wusste längst, was er sagen wollte. Er war nur auf Wirkung bedacht. Er wusste, wie man Richter beeindruckte. Den letzten Prozess hatte er vor vielen Jahren verloren und es war damals sicherlich nicht sein Fehler gewesen.


  Jetzt zeigte er mit dem goldenen Füller auf Lohmann und feuerte die Worte treffsicher ab. »Saubande? So sehen Sie meine Mandanten also? Sie haben schwere Ermittlungsfehler begangen, Herr Lohmann. In Ihrem unbändigen Willen, rasch einen Schuldigen zu präsentieren, übersehen Sie die simpelsten Tatsachen und geben sich keinerlei Mühe, auch die Fakten zu untersuchen, die für die Unschuld meiner Mandanten sprechen.«


  »Ermittlungsfehler?«, wiederholte Kommissar Lohmann, als hätte er nicht richtig verstanden.


  Zwischen Cremer und Lohmann vibrierte die Energie geradezu. Es war wie ein Duell. Gemüsemeier trat zurück, um nicht zwischen die Fronten zu geraten.


  »Ermittlungsfehler, genau. Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass mein Mandant Jan Silber mit diesem Handy …«, Cremer zeigte es genüsslich vor, »… um genau 18 Uhr 11 und 32 Sekunden den Polizeinotruf 110 angerufen hat, um den Überfall zu melden. Der Anruf wäre von Ihnen leicht zu überprüfen gewesen. Danach rief er seine Freundin Lina Grün an und informierte auch sie. Deshalb erschienen die Jugendlichen kurze Zeit später am Tatort.«


  Das saß. Gemüsemeier schaute betroffen auf seine Füße, obwohl der Angriff nicht ihm galt. Lohmann versuchte, schnell zu kontern, aber er ärgerte sich sofort über sich selbst, als er fragte: »Und was wollen Sie damit sagen?«


  Gemüsemeier fand die Frage peinlich. Unwürdig für einen Kommissar. Es zeigte ihm, dass Lohmann in der Klemme saß.


  Schmunzelnd fragte Andreas Cremer zurück: »Haben Sie schon viele bewaffnete Raubüberfälle erlebt, bei denen der Täter während der Tat die Polizei anruft?«


  Auch dieser Schlag saß. Lohmann sah aus wie ein schwer getroffener Boxer. Die Kraft wich aus ihm. Seine Schultern hingen herab. Es war, als würde der Ringrichter einen technischen K.o. verkünden.


  Fröhlich ließ Cremer den Füller wieder in seinem Jackett verschwinden. Leichtfüßig wendete er sich zur Tür. »Das war’s ja dann wohl erst einmal, Herr Lohmann. Von einer Dienstaufsichtsbeschwerde sieht mein Mandant zunächst ab. Da können Sie froh sein – bei den Zuständen, die auf Ihrem Revier herrschen …«


  Und schon war Andreas Cremer draußen. Lohmann leistete keinen Widerstand mehr. Er sah blass aus, krank, gebrechlich. Er hörte den Jubel im Flur. Der Anwalt nahm die Jugendlichen einfach mit nach draußen. Als nichts mehr von ihnen zu hören war, tobte Lohmann los. Er donnerte seine Faust auf den Schreibtisch, trat den Papierkorb um und brüllte: »Aaahhhhhhhh!«
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  Carsten Gemüsemeier sah ihm eine Weile zu. Dann, als Lohmann schnaufend mitten im Raum stand, die Fäuste erhoben wie ein Boxer, der seinen Gegner sucht und noch nicht verstanden hat, dass der Kampf längst vorbei ist, versuchte Gemüsemeier, seinen Kollegen zu beruhigen, und sagte beschwichtigend: »Immerhin haben wir Andy Mayer noch in U-Haft. Über den hat er kein Wort verloren. Er weiß, dass er da nichts machen kann. Dem können wir eindeutig nachweisen …«


  Lohmann teilte Fausthiebe gegen einen unsichtbaren Gegner aus. »Ha! Buh! Da! Da! Da!« Dann stoppte er, senkte die Fäuste und sagte: »Irrtum. Dieser Andreas Cremer ist ein ganz gerissener Hund. Er weiß, dass wir Mayer jetzt freilassen müssen. Darüber verliert der kein Wort, so klar ist das für ihn.«


  Jetzt entgleisten Carsten Gemüsemeier die Gesichtszüge. Er sah unintelligent, ja richtig verblödet aus, als hätte einer von Lohmanns Faustschlägen ihn getroffen und sein Gehirn ausgeschaltet. Natürlich merkte Lohmann, dass Gemüsemeier nicht kapierte, darum erklärte er: »Als die Maske den Tabakladen überfallen hat, saß Andy Mayer hier bei uns. Ein besseres Alibi als seine U-Haft gibt es nicht.«


  Gemüsemeier musste sich setzen, um das zu verarbeiten. »Aber das heißt ja …« Er hob die offenen Hände und ließ sie mutlos auf seine Knie fallen. Diese Geste sollte bedeuten: Wir stehen mit leeren Händen da.


  Er sah ein, dass Lohmann recht hatte, aber er wollte es nicht wahrhaben. Verzweifelt suchte er nach Gegenargumenten. »Aber wir haben die Masken bei ihm gefunden. Wer sagt denn, dass die Überfälle alle vom gleichen Täter ausgeführt wurden? Es könnte sich um einen Nachahmungstäter handeln.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Lohmann. »Ich denke, es ist viel raffinierter. Die haben diesen Überfall mit der Teufelsmaske nur gemacht, um Andy Mayer herauszuholen.«


  Jetzt sprang Gemüsemeier auf. Schlagartig begriff er, warum Lohmann diese Abteilung leitete. Die Farbe kam in Lohmanns Gesicht zurück. Er dozierte nicht ohne Stolz: »Um Verbrecher zu fangen, muss man lernen, so zu denken wie sie. Man muss sich in sie hineinversetzen. Wenn wir die Welt betrachten wie Polizisten, kriegen wir nur die ganz blöden Gangster. Wir müssen die Welt aus ihrer Sicht sehen, dann wird alles, was sie tun, ganz klar und logisch.«


  Lohmann ging im Raum auf und ab. Der Gedanke nahm ihn völlig gefangen. Endlich ergab alles einen Sinn. »Wir schnappen die Maske. Andy Mayer. Er hat nie allein gearbeitet, sondern immer mit Komplizen. Siehe Melanie Maas und Jan Silber. Weil er sitzt, kommen die Kids nicht mehr an ihre Drogen. Sie überlegen, wie sie ihn rausholen können. Sie führen seine Serie weiter. Bush. Bin Laden. Nonne. Teufel. Sie müssen aber auf Nummer sicher gehen, also informieren sie selbst die Polizei.«


  Carsten Gemüsemeier nickte erleichtert. »Aber wir waren schneller da, als die Gören dachten.«


  Lohmann klatschte in die Hände. »Das nützt uns aber nichts. Wir müssen Andy Mayer trotzdem laufen lassen.«


  Einer Eingebung folgend schlug Lohmann vor, den Tatort noch einmal genau zu besichtigen. Warum hatte die Bande ausgerechnet diesen Tabakladen ausgewählt? Lohmann glaubte nicht an Zufälle.


  Kurz darauf sah er sich in Ruhe das Geschäft an. Von außen fand er es nicht besonders einladend.


  Auch Gemüsemeier tastete wie mit Röntgenaugen die Gegend ab. Dann wurde ihm einiges klar. Er hatte die leer stehende Wohnung auf der anderen Straßenseite über dem Döner-Imbiss entdeckt. Er deutete hoch. Sie waren sich sofort einig und gingen hin. Minuten später rief Lohmann die Spurensicherung an. »Ich wette einen Monatslohn, dass die Maske von hier aus den Laden beobachtet hat, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten.«


  Gemüsemeier gab ihm recht und scheuchte eine lästige Fliege aus seinem Gesicht. »Ich auch.«
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  Es fiel Lina Grün nicht leicht, sich in der Schule auf den Unterrichtsstoff zu konzentrieren. Geschichte bei Frau Flamme war sonst eigentlich ganz spannend. Aber gegen das, was sie selbst zur Zeit erlebte, erschienen ihr die Eroberungszüge der Wikinger langweilig.


  Wenn sie sich nicht irrte, ging da hinten im Schutz der Büsche jemand rauchend auf und ab. Da wartet einer darauf, dass wir Pause haben, dachte sie. Leide ich an Verfolgungswahn oder ist das Rainer Hoffmann?


  Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Lauerte Hoffmann ihr auf? Stand der da, um ihr Angst zu machen? War das überhaupt Rainer Hoffmann? Hatte er inzwischen bemerkt, dass sein Schlüssel fehlte?


  Gestern Abend hatte Lina noch versucht, damit das Schließfach 107 im Kölner Hauptbahnhof zu öffnen. Vergeblich. Der Schlüssel hatte nicht ins Schloss gepasst. Heute wollte Lina es in Deutz probieren. Aber wer sagte ihr, dass das Schließfach in Köln war? Es konnte ebenso gut in Düsseldorf, Münster, Gelsenkirchen oder sonst wo sein.


  Lina schickte eine SMS an Doro: Ich glaube, draußen steht Rainer Hoffmann. Ich trau mich nicht raus.


  Doro handelte sofort. Sie zeigte auf und sagte: »Entschuldigung, ich muss mal. Ich glaube, ich habe mir die Blase erkältet.«


  Ein paar Jungen grinsten.


  Frau Flamme nahm das als willkommenen Anlass, über richtige Unterwäsche zu reden. Früher, sagte sie, besonders an die Mädchen gewandt, habe eine Unterhose die Pobacken bedeckt. Heute sei das oft umgekehrt. Das mache krank. Den gleichen Vortrag, mit genau denselben Beispielen und Witzen, hatte sie den Schülern in diesem Jahr schon mindestens fünf Mal gehalten. Aber das letzte Mal war schon gut vier Wochen her und es wurde mal wieder Zeit. Sie zeigte Bilder von Steinzeitmenschen, die viel behaarter gewesen waren als wir heute, und redete dann von Jägern und wertvollen Fellen, die das Überleben in den kalten Höhlen überhaupt erst möglich gemacht hatten.


  Inzwischen ging Doro draußen an dem rauchenden Mann vorbei, der die Hans-Bödecker-Schule beobachtete. Für ihn sah es so aus, als ob sie ihn gar nicht beachten würde, weil sie eine SMS in ihr Handy tippte. In Wirklichkeit machte sie ein Foto von ihm und schickte es sofort hoch zu Lina. Sein Gesicht erschien nur Bruchteile von Sekunden später auf Linas Display.


  Er war es. Die Sache wurde also heiß.


  Als Doro wieder zurück in die Klasse kam, erklärte Frau Flamme gerade, warum Tangas, Miniröcke und Hotpants schlecht für Blase und Nieren seien. Aber noch vor der Pausenklingel kam sie von typischen Erkältungskrankheiten mühelos zurück zum Schiffsbau der Wikinger.


  In der großen Pause gingen Doro und Lina vorsichtshalber nicht auf den Schulhof. Tim und Jan dagegen schlenderten absichtlich ganz nah an Rainer Hoffmann vorbei. Sie wollten nachsehen, ob in einem der parkenden Autos Komplizen von Rainer Hoffmann saßen. Lina hatte plötzlich Panik bekommen. Sie fürchtete, Hoffmann könnte versuchen, sie zu entführen, um den Schlüssel zurückzubekommen.


  »Glaub ich nicht«, sagte Doro. »Der steht da nur rum, um dich einzuschüchtern. Der glaubt, dass du gleich vor lauter Angst zu ihm läufst und ihm den Schlüssel aushändigst.«


  Im Grunde fand Lina die Idee gar nicht so blöd. Inzwischen hielt sie es sowieso für einen schweren Fehler, den Schlüssel gestohlen zu haben. Sie überlegte auch ernsthaft, ob sie sich Herrn Hügelschäfer oder Frau Flamme anvertrauen sollte.


  In der zweiten großen Pause war Rainer Hoffmann verschwunden. Trotzdem fühlte Lina sich später auf dem Nachhauseweg beobachtet. Sie sah niemanden, aber sie hatte ein Kribbeln im Magen und musste sich unwillkürlich immer wieder umdrehen. Jan Silber, Kavalier und Freund, begleitete Lina bis zur Haustür.


  Die vier hatten sich etwas ausgedacht, um Rainer Hoffmann reinzulegen. Sie gingen davon aus, dass Hoffmann Lina beschatten würde. Also nahm Doro den Schlüssel an sich. Sollte er Lina nur auf Schritt und Tritt bewachen. Doro würde den Schlüssel in der Zeit in Deutz ausprobieren. Wenn er dort im Bahnhof auch nicht ins Schließfach passte, sollte Doro ihn bei Rainer Hoffmann in den Briefkasten werfen.


  Tim gefiel das alles nicht, aber da er keine bessere Idee hatte, stimmte er zu.


  


  + + + kapitel 026 + + +


  Sie sind hinter mir her, dachte die Maske. Sie beobachten mich. Woher konnten sie wissen, dass ich das Havanna überfallen würde? Kennen sie mein Gesicht? Wissen sie genau, wer ich bin?


  Einerseits konnte er das nicht glauben, denn dann würden sie sich ihm gegenüber anders verhalten. Andererseits waren diese Kids verdammt gerissen. Diese leer stehende Wohnung über dem Döner-Imbiss als Beobachtungsposten zu benutzen war ein geradezu genialer Schachzug. Aber eine Erklärung, wie sie auf das Havanna gekommen waren, hatte er immer noch nicht.


  Er hatte es niemandem erzählt. Es gab keine Aufzeichnungen. Er selbst hatte erst an dem Tag entschieden, dass der Tabakladen mit der Blondine jetzt dran war.


  Er galt als kühler, analytischer Kopf. Wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass es so etwas nicht gab, hätte er geglaubt, dass einer dieser Jugendlichen Gedanken lesen konnte. Vermutlich Doro Mayer. Mit ihren feuerroten Haaren hatte sie sowieso etwas von einer Hexe an sich.


  Das Geld aus dem letzten Überfall fehlte ihm in der Kasse. Außerdem war das Ganze insgesamt sehr unbefriedigend verlaufen. Er musste noch einmal zuschlagen. Diesmal würden diese Möchtegern-Kommissare ihm nicht in die Quere kommen. Diesmal nicht!


  Er überlegte, ob er sich den Tabakladen einfach noch einmal vornehmen sollte. Diesmal könnte er die Wohnung über dem Döner-Imbiss vorher kontrollieren. Der Gedanke belustigte ihn. Die Kids lagen da oben auf der Lauer, und plötzlich kam der Teufel zur Tür herein und mischte sie so richtig auf. Ja, das würde ihm Spaß machen.


  Auch diese dusselige Blondine mit der Zahnspange war als Opfer ein Vergnügen für ihn. Er stellte sich ihr Entsetzen vor, wenn er zum zweiten Mal zu ihr in den Laden kam. »Du weißt ja schon, wie es läuft, Schätzchen«, könnte er zu ihr sagen, und dann würde er sofort den Schlüssel von der Kasse nehmen und abschließen. Oder sollte er sie dazu zwingen, es für ihn zu tun?


  Es gab zwei Sorten von Opfern: die einen, die aus Angst brav alles machten, was er von ihnen verlangte. Und dann die anderen, die nur auf eine Gelegenheit warteten, ihn hereinzulegen und den Helden zu spielen.


  Am Anfang war es nicht leicht für ihn gewesen, diese beiden so gegensätzlichen Opfertypen zu unterscheiden, denn zunächst benahmen sie sich gleich. Sie gaben seinem Druck nach, versuchten ihn zufriedenzustellen und taten, was er sagte. Aber die einen warteten nur darauf, einen Alarmknopf zu drücken oder eine Waffe zu ziehen. Die waren wirklich gefährlich. Er erinnerte sich an ein blondes Dööfchen aus einem Schnellrestaurant in Bremen. Die hatte mit ihren großen Rehaugen geklimpert, ganz auf verängstigte Unschuld vom Lande gemacht und ihm scheinbar jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber dann hatte sie plötzlich eine Spraydose mit CS-Gas in der Hand gehabt, und er bekam mehr von der Ladung ab, als ihm unter der Maske gutgetan hatte. Ihm brannten jetzt noch die Schleimhäute, wenn er daran dachte.


  Die kleine Schlange hatte das hinterher sehr bereut. Es war ihm gelungen, ihr das Zeug aus der Hand zu schlagen. Dann hatte er sie damit bearbeitet. Am Ende musste er aus dem Restaurant fliehen, weil er in der Gaswolke nicht länger atmen konnte.


  Diese Torte aus dem Havanna gehörte zur ersten Opfergruppe. Die würde nie versuchen, ihn hereinzulegen. Die idealen Opfer machten sich selbst zu Komplizen der Täter. Mit denen war es ein Vergnügen.


  Ja, seine Entscheidung stand fest. Vermutlich lag heute sogar besonders viel Geld in der Kasse. Die Leute wollten von der Blondine erfahren, wie das war, als sie alleine mit der Teufelsmaske im Laden war. Alle Neugierigen brauchten einen Grund für ihren Besuch im Laden. Sie kauften etwas. Zeitungen. Zigaretten. Oder einen Lottoschein. Er war überzeugt: Heute brummte das Geschäft im Havanna. Wahrscheinlich profitierte sogar der Dönerstand davon. Wenn der Kurde sich nicht zu blöd anstellte, konnte er heute richtig Geld machen. Natürlich musste er zusätzlich zum Döner eine kleine Geschichte verkaufen. Was er gesehen und was er gedacht hatte.


  Er musste grinsen und schabte sich über die Bartstoppeln. Es wurde Zeit, sich mal wieder zu rasieren. Im Grunde, dachte er, kurble ich die Geschäfte an. Jetzt steigen auch die Auflagen der Kölner Zeitungen. Die Geschichten und Mutmaßungen über Die Maske oder Die Teufelsfratze standen überall auf Seite eins. Die Journalisten verkauften ihre Storys auch an die überregionale Presse.


  In der Bild-Zeitung hatte ein bekannter Psychologe ein Psychogramm von der Maske erstellt. Diesen Dummschwätzer nannten sie Profiler. Angeblich hatte die Kripo mit seinen Gutachten schon mehrere kriminelle Serientäter gefasst. Vermutlich Fahrraddiebe, dachte er hämisch. Über ihn stand in der Zeitung, er habe ein gesteigertes Geltungsbedürfnis. Mit der Maske wolle er seine Taten zu Kunstwerken erheben, und er würde im Grunde nach Anerkennung heischen, es ginge ihm jedenfalls nicht nur ums Geld. Wahrscheinlich sei er überdurchschnittlich intelligent und fühle sich vom Leben benachteiligt. Mit seinen Taten wolle er ausgleichen, dass er oft zu kurz gekommen sei. Mit der Maske würde er auf seine Art versuchen, eine Unordnung wieder ins Gleichgewicht zu bringen und Gerechtigkeit herzustellen.


  Der Psychologe sagte: »Er ist ein Einzelgänger, lebt ohne Partnerin und hat keine Freunde. Er ist ein sogenannter Stautyp. Das heißt, Wut, Aggressivität und Hass stauen sich in ihm auf. Diese Emotionen müssen irgendwie heraus, er hat sonst Angst, daran zu ersticken. Die Überfälle sind sein Ventil. Sie werden weitergehen. Die Abstände dazwischen werden sich verkürzen und die Brutalität wird weiter zunehmen. Er will Schlagzeilen, aber nicht erkannt werden. Alle Stautäter mit seinem Profil wollen in Wirklichkeit geschnappt werden. Dann bekommen sie endlich die Aufmerksamkeit, die sie so sehr vermissen.«


  Zornig knüllte er die Zeitung zusammen. So ein Mist! Er wollte nicht gefasst werden. Oh nein.


  Da! Der Artikel im Express war viel interessanter für ihn. Die Blondine erzählte von »den schrecklichsten Minuten meines Lebens«. Sie wollte eigentlich Model werden oder Schauspielerin, sagte sie. Na bitte! Vielleicht würde sie es mit seiner Hilfe schaffen. Spätestens durch den zweiten Überfall würde sie garantiert in die Landesschau und in entsprechende Talkshows kommen.


  Ich werde deiner Karriere ein bisschen auf die Sprünge helfen, dachte er grinsend. Bald kennt dich das ganze Land. Vielleicht springen sogar ein paar Fotos im Bikini für eine Illustrierte dabei heraus.


  Und ich habe auch ein kleines Geschenk für dich, Jan Silber. Vier Haare von deinem dämlichen Kopf. Die werde ich an meinem nächsten Tatort hinterlassen. Jedes Haar reicht aus, um dich eindeutig zu überführen.


  


  + + + kapitel 027 + + +


  Der Schlüssel passte. Doro erschrak darüber selbst am meisten. Sie hatte nicht damit gerechnet.


  Im Schließfach lag eine schwarze Sporttasche von Nike. Sie sah leer aus.


  Doro zog die Tasche heraus. Sie blickte sich um. Da hinten aß jemand ein Frikadellenbrötchen. Zwei Fußballfans diskutierten die katastrophale Lage des 1. FC Köln. Eine Gruppe Reisender schimpfte über die Verspätungen der Bahn. Alles sah ganz normal aus.


  Aber dann traf sie der Blick. Es ging ihr durch und durch wie ein Stromschlag.


  Ich muss bescheuert sein!, dachte sie. Er beobachtet nicht mehr Lina. Er hat es sich einfacher gemacht. Er bewacht schlicht und einfach sein Schließfach. Irgendwann musste jemand kommen und den Schlüssel benutzen.


  Er saß in dem kleinen Café hinter dem Vorhang. Doro rannte los. Er musste erst aus dem Café raus. Dann versuchte er, ihr den Weg nach draußen zu versperren. Er war verdammt schnell.


  Doro entkam ihm nur knapp. Sie rannte die Treppe hoch zu den S-Bahnen. Sie hatte Glück. Die S 12 wartete abfahrbereit auf Gleis 10. Die Türen waren schon geschlossen. Doro drückte mit der flachen Hand auf den Knopf, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete sie, die Türen würden sich nicht mehr öffnen. Doch dann glitten sie – viel zu langsam – auseinander.


  Doro sprang in die Bahn. Gerettet! Sie jubilierte innerlich. Aber da schoss Rainer Hoffmann die letzten Treppenstufen hoch. Sie ahnte gleich, dass er es schaffen würde. Sie rannte durch die S-Bahn und versuchte, in den nächsten Wagen zu flüchten.


  Da fuhr die Bahn los. Doro war sich nicht im Klaren darüber, ob Hoffmann es wirklich geschafft hatte. Sie sah aus dem Fenster. An den Gleisen stand niemand mehr.


  Jetzt kam Rainer Hoffmann wutentbrannt auf sie zu gelaufen. Eine Verfolgungsjagd durch die Abteile begann. Oh, wie glücklich wäre Doro jetzt gewesen, einen, am besten zwei Kontrolleure zu treffen. Zum Beispiel die jungen Typen, die sie beim letzten Mal erst angebaggert, ihr dann aber trotzdem eine Anzeige wegen Fahrens ohne gültigen Fahrausweis geschrieben hatten.


  Aber in dieser S-Bahn gab es keine Kontrolleure. Nicht heute.


  Ein älterer Herr kam mit seinen viel zu schweren Koffern nicht klar. Er zog sie auf Rollen durch den Gang. Aber die Koffer waren zu breit. Er blieb an einer Durchgangstür hängen. Er hatte in Köln seine Tochter besucht, um mit ihr ihren vierzigsten Geburtstag zu feiern. Am selbst gemachten Kartoffelsalat seiner Tochter hatte er sich fast überfressen. Er musste aufstoßen.


  Einem Mädchen im Jeansminirock mit Glitzer-T-Shirt fuhr er über die Füße.


  »Ey, können Sie nicht aufpassen?«, schimpfte das Minirock-Girlie.


  Doro überlegte nicht lange. Sie warf die Koffer vom Opa um und blockierte damit die Tür.


  Der alte Herr staunte mit offenem Mund.


  »Ich werde verfolgt! Bitte helfen Sie mir!«, bat Doro. Sie hielt die schwarze Sporttasche fest an die Brust gedrückt.


  Der ältere Herr guckte zunächst, als ob er nicht kapieren würde, was Doro gesagt hatte. Das Teeniemädchen kaute hektisch auf ihrem Kaugummi und fragte: »Echt, ey?«


  Dann warf Rainer Hoffmann sich gegen die durchsichtige Tür. Sie öffnete sich einen Spalt, klemmte dann aber wegen der Koffer. Hoffmann griff mit einem Arm durch den Spalt und versuchte, die Koffer wegzuschieben. Doro wusste, dass das ihre Chance war. Mit einem Tritt gegen die Tür hätte sie seinen Arm einklemmen, ja vielleicht brechen können. Aber sie schaffte das irgendwie nicht. Ihr Kopf schrie: Tu es! Der Kerl kriegt dich sonst, und mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Tu es! Tritt zu! Aber etwas hinderte sie daran. So merkwürdig es war: Sie wollte ihm nicht wehtun. Zumindest nicht mehr als nötig. Was konnte er ihr hier schon tun? Es gab Zeugen.


  Dann rutschte der erste Koffer über den Boden in die Ecke. Rainer Hoffmann zwängte sich ins Abteil. In seinen Augen flackerte grenzenlose Wut. Der Kerl überlegte nicht mehr. Der handelte nur noch.


  Er ging auf Doro zu und griff nach der Tasche. Da stellte der ältere Herr sich ihm in den Weg und sagte: »Bitte belästigen Sie die junge Dame nicht. Sie steht unter meinem persönlichen …« – weiter kam der ergraute Gentleman nicht. Ein Faustschlag von Rainer Hoffmann stoppte seine Worte. Der alte Herr taumelte. Er versuchte nicht, sich mit den Händen abzustützen oder den Aufprall abzufangen. Er war ohnmächtig, bevor er auf dem Boden aufschlug.


  Das Jeansrockmädchen verschluckte vor Schreck seinen Himbeerkaugummi.


  Doro fühlte sich sofort schuldig. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie warf die Sporttasche hinter sich und bückte sich, um dem Mann zu helfen.


  Rainer Hoffmann interessierte sich nur für die Tasche. Er stieg über die Sitzreihen und holte sie sich.


  Doro überlegte kurz, ob sie die Notbremse ziehen sollte. Aber wenn die Bahn auf offener Strecke anhielt, war es vermutlich schwieriger, an einen Arzt für den Herrn zu kommen, als wenn sie im Hauptbahnhof einlief.


  Doro hielt den Kopf des Mannes, damit er nicht auf dem harten Boden lag und jede Erschütterung der S-Bahn-Fahrt mitbekam.


  »Hallo? Können Sie mich hören?«


  Er öffnete kurz die Augen, verdrehte sie und dann fielen sie gleich wieder zu.


  Die S-Bahn überquerte den Rhein und fuhr in den Kölner Hauptbahnhof ein.


  »Hilf mir!«, rief Doro dem Jeansrockmädchen zu. »Wir müssen ihn raustragen!«


  Das Mädchen stand auf, um Doro zu helfen.


  Aber Rainer Hoffmann stieß sie unsanft in den Sitz zurück. »Du bleibst da!«


  »Mann, bist du ein Arsch, ey!«, rief das Mädchen und wusste nicht, ob das jetzt sehr mutig war oder nur sehr blöd.


  Hoffmann drohte Doro mit dem Zeigefinger. »Mach keinen Mist. Ich weiß, wo du wohnst. Ich warne dich!«


  Doro wusste nicht genau, wovor er sie warnte, aber sie gab gerne vor sich selbst zu, dass er ihr Angst machte.


  Kaum hatte die S-Bahn angehalten, sprang Rainer Hoffmann mit der Tasche aus dem Zug. Sein Lauf wurde von einer Menge Wartender auf dem Bahnsteig gestoppt.


  Doro wollte den bewusstlosen Mann aus der Bahn zerren. Da wurde er wach und fragte verwirrt: »Kann ich noch was vom Kartoffelsalat haben?«


  In dem Moment rief das Minimädchen mit dem Glitzershirt den Leuten zu: »Halten Sie den Dieb! Er hat ihr die Tasche gestohlen!«


  »Bist du bescheuert?«, fragte Doro. Aber da war es schon zu spät. Drei Punks aus Koblenz, die zu einem Konzert der Toten Hosen nach Köln gekommen waren, schienen seit der siebten Klasse auf so eine Gelegenheit gewartet zu haben. Sie nahmen sie sofort wahr. Ihr bisheriges Leben war zu ihrem Bedauern ohne große dramatische Ereignisse verlaufen. Es gab aus ihrer Sicht nicht viel Erzählenswertes. Aber das hier konnte eine Geschichte werden, um die sie bald jeder Mitschüler beneiden würde.


  Natürlich hätten sie sich für jede gute Sache eingesetzt. Einen kleinen Türkenjungen vor Neonazis beschützt oder eine Oma gerettet, die von Hooligans belästigt wurde. Aber um wie viel schöner war es, sich für so ein toll aussehendes Mädchen zu schlagen? Sie lächelte mit den weißesten Zähnen, die sie je gesehen hatten. Ihre Haare waren wie ein Versprechen und ihre Figur musste Models wie Heidi Klum neidisch machen.


  Der mit dem blauen Irokesen trat Rainer Hoffmann gegen das Schienbein. Der mit der Sicherheitsnadel in der Backe entriss ihm die Tasche und der mit dem Hundehalsband verpasste Hoffmann ein blaues Auge.


  Rainer Hoffmann wehrte sich, doch sie hatten ihn rasch am Boden und knieten zu dritt auf ihm. Der mit der Sicherheitsnadel blutete an der Lippe. Er war so stolz darauf, er hätte am liebsten am Passbildautomaten ein Foto von sich gemacht.


  Dann war auch schon die Bahnpolizei da. Sie verhafteten Rainer Hoffmann und händigten Doro die Tasche aus. Rainer Hoffmann sagte nichts dazu. Damit alles seine Richtigkeit hatte, sollte sie den Empfang der Tasche und des Inhalts quittieren. So fanden die Beamten in der Tasche zwei Paar weiße Tennissocken und 250 Gramm Heroin.


  Endlich fand Doro ihre Sprache wieder. »Das ist nicht meine Tasche.«


  »Klar«, lachte der Bahnpolizist. »Erst kloppt ihr euch auf dem Bahnsteig darum und dann soll sie keinem gehören. Kann ich verstehen. Das Zeug reicht für ein paar Jahre Knast.«


  


  + + + kapitel 028 + + +


  Er betrat die Wohnung über dem Döner-Imbiss. Sie war leer. Die Kids hatten sich also diesmal nicht auf die Lauer gelegt.


  Er beobachtete das Havanna. Es war genau, wie er sich gedacht hatte. Der Überfall trieb die Kundschaft ins Haus. Noch um 18 Uhr standen sie Schlange. Das Geschäft war viel zu klein für so viele Leute und alle blieben länger als nötig. Sie ließen sich die Geschichte wieder und wieder erzählen.


  Er würde heute als letzter Kunde kommen. Die Tageseinnahmen gehörten praktisch schon ihm. Mit dem blonden Luder würde er sich Zeit lassen. Er wollte die Macht über sie genießen. Er war der Jäger und ihre Angst ein Teil seiner Beute.


  Er dachte grimmig an seine Exfrau. Nie wieder würde er sich so an die Leine legen lassen. Nie wieder. Aber plötzlich war da noch etwas. Er fühlte sich schon wieder unterlegen, wie damals. Diesmal war es keine gerissene Blondine. Keine selbstsüchtige Schlampe wie seine Mutter. Nein, diesmal fühlte er sich diesem Jungen ausgeliefert: Jan Silber.


  Er schlug mit der Faust gegen den Rohputz der Wand. Der Schmerz tat ihm gut. Der Schmerz half ihm, einen klaren Kopf zu bewahren.


  Er konnte den Laden jetzt nicht überfallen. Nicht bevor er Gewissheit hatte, woher Jan Silber wusste, was er vorhatte. Der Gedanke, dass dieser Junge über ihn Bescheid wusste, machte ihn fertig. Es erinnerte ihn an seine Mutter. Die hatte auch immer Bescheid gewusst. Vor ihr konnte er keine Geheimnisse haben. Sie sagte ihm alles lachend auf den Kopf zu.


  Du hast vom Pudding genascht. Du hast dir die Zähne nicht geputzt.


  Woher wusste sie das?, hatte er sich immer wieder gefragt.


  Er hatte das Wasser im Waschbecken laufen lassen, er hatte extra laut gegurgelt, aber er hatte sich die Zähne nicht geputzt, als ob er ihr damit eins auswischen könnte. Sie hatte es jedes Mal gewusst. Auch wenn er unter Tränen geschworen hatte, sich die Zähne geputzt zu haben, sie schickte ihn so oft ins Bad zurück, bis er es wirklich getan hatte.


  Nein, es gab kein Guckloch im Bad, keine versteckte Kamera und erst recht keinen Blick durch den Spiegel. Sie behauptete, es ihm einfach anzusehen. Damals hatte er geglaubt, sie könne durch Wände sehen oder Gedanken lesen. Heute wusste er, dass sie es gerochen hatte.


  Aber seine Mutter und Jan Silber hatten etwas gemeinsam: Er wusste nicht, wie sie ihm auf die Schliche kamen, und er hasste Jan Silber dafür, genau wie er seine Mutter hasste und seine Ex.


  Vielleicht wusste Jan Silber genau, dass er jetzt hier war und aus diesem Fenster auf den Tabakladen guckte. Vielleicht lachte Jan Silber genauso über ihn wie seine Mutter damals, weil er nicht herausbekam, dass sie roch, ob er sich die Zähne geputzt hatte.


  Er musste herausfinden, wie Jan Silber es machte. Er war überzeugt davon, dass der Junge schon beim dritten Kölner Überfall auf ihn gewartet hatte. Als er im Nonnenkostüm das Geschäft betrat, war Jan Silber schon drin gewesen. Mit einer geworfenen Konservendose wollte er ihn ausknocken. Das war der Versuch, ihn zu demütigen.


  Was hatte dieser Jan Silber gegen ihn? Wurde er geschickt? Steckte ein Erwachsener dahinter und Jan war nur ein Werkzeug in einem größeren Plan zu seiner Vernichtung? Wollte ihn jemand verhöhnen, indem er einen pubertierenden Jungen schickte, um ihn fertigzumachen?


  Er kam sich vor wie eine Ratte in einem Laborexperiment von Verhaltensforschern. Würde er gleich durch die rot markierten Gänge laufen, an deren Ende die Belohnung wartete, oder hatte er immer noch nicht kapiert, dass alle blauen und grünen Pfade zu nichts führten?


  Woher, verdammt, weiß Jan Silber, was ich als Nächstes tun werde? Wer sagt es ihm?


  Er sah nach oben, aber da war nicht der trübe Himmel über Köln, sondern nur eine fleckige Decke mit einer nackten Glühbirne.


  Nein, er würde den Laden jetzt nicht überfallen. Er war doch nicht blöd. Er lief nicht direkt in die Falle. Er würde sich erst diesen Jan Silber vorknöpfen.


  Ja, der Gedanke gefiel ihm. Er würde es aus Jan Silber herausprügeln. Wahrscheinlich gab es für alles eine ganz einfache Erklärung, wie damals mit dem Geruch der Zahnpasta. Wenn er es aus Jan Silbers Mund hörte, würde er wahrscheinlich lachen und sich fragen, wie er so einen einfachen Zusammenhang übersehen konnte.


  In dem Moment durchzuckte es ihn wie ein Stromstoß. Na klar! Die Reinigung! Er besaß keine Waschmaschine. Seit er in Köln lebte, brachte er seine gesamte Wäsche in die Reinigung. Und dort installierten sie kleine Sender in seine Jacken und Hosen! Es gab heutzutage so winzige Kameras, damit sahen sich Ärzte das Innere des Körpers an. Sie führten die Kamera mit einem Schlauch durch die Adern. Sie konnte nicht größer sein als der Fliegenschiss hier auf der Fensterbank. Mit so was beobachteten sie ihn.


  Und dahinter steckte seine Ex. Wer sonst? Sie wollte sehen, wie er litt. Sie wollte sich an seinem Kummer weiden, weil er sie verlassen hatte. Dabei war sie Zeuge seiner Überfälle geworden. Sie war nicht zur Polizei gegangen, oh nein. Sie wollte noch ein bisschen Spaß mit ihm haben. Sie schickte Jan Silber, um ihn in die Enge zu treiben.


  Ich habe dich durchschaut, du blondes Gift. Jetzt ist dein Spiel verloren. Ich kaufe mir neue Klamotten und werde all meine alten Sachen verbrennen.


  Er musste los, bevor die Läden schlossen. Auf der Hohen Straße gab er sein letztes Geld für eine neue Jeans, zwei karierte Baumwollhemden und neue schwarze Lederschuhe aus. Sogar neue Unterwäsche kaufte er sich.


  Er würde das alte Zeug verbrennen, um sich ihren Blicken zu entziehen. Dann würde er sich Jan Silber vorknöpfen und als Nächstes die blonde Ziege vom Havanna. Wäre es nicht auch gut, die alte Vettel von der Reinigung zur Rechenschaft zu ziehen? Auf sie wäre er sonst gar nicht gekommen. Ihre Haare waren schwarz. Sie war immer freundlich, verbindlich, mit dem typisch rheinischen Witz. Jetzt ahnte er es: Vermutlich war sie von Natur aus blond und tarnte ihre Gemeinheit nur hinter ihrem Humor, so wie sie ihre Haare schwarz gefärbt hatte, um ihn zu täuschen.


  Er verließ die Wohnung. Seine Hand schmerzte noch von dem Schlag gegen die Wand. Das Gelenk schwoll an. Er hoffte, dass nichts gebrochen war. Er musste seinen Jähzorn in den Griff kriegen. Er durfte seine Wut nicht gegen sich selbst richten. Es war besser, die anderen leiden zu lassen.


  


  + + + kapitel 029 + + +


  Langsam fügte sich für Kommissar Lohmann alles zu einem sinnvollen Bild zusammen. Der Stoff, den die Kollegen von der Bahnpolizei bei ihm abgeliefert hatten, gehörte ohne Zweifel zu dem gepanschten Zeug, das in Köln und Umgebung in Umlauf gebracht wurde und bereits einem Junkiemädchen das Leben gekostet hatte.


  Der Laborbericht lag zwei Stunden später vor. Er hatte es dringlich gemacht. Was sonst Tage und Wochen dauerte, ging plötzlich sofort. Es waren Spuren von Strychnin im Heroin. Deshalb die Krämpfe der Drogensüchtigen. Strychnin führte zum Tod durch Atemnot. Eigentlich war es ein Rattengift.


  Kommissar Lohmann stellte sich vor, wie sich jemand eine Mischung aus Heroin und Rattengift in die Adern spritzte. Er schüttelte sich. Er würde diese armen Schweine nie verstehen. Was war in ihrem Leben schiefgelaufen, dass sie sich so zugrunde richteten?


  Die Süchtigen taten ihm leid. Ja, er empfand tatsächlich so etwas wie Mitleid und er wunderte sich darüber. Aber die Dealer und Panscher, die hasste er wirklich. Sie mussten aus dem Verkehr gezogen werden.


  Doro, die Schwester von Andy Mayer, hatte sich mit Rainer Hoffmann eine Schlägerei um eine Portion Stoff geliefert, die ausreichte, um die Südstadt einen Monat lang zu versorgen. Das Zeug war gestreckt worden, nicht nur mit Strychnin, sondern auch mit Mehl und Backpulver. Das klang harmlos, führte aber in den Adern zu Verklumpungen und schließlich zum Herzinfarkt.


  Rainer Hoffmann hatte bisher mit Drogen nichts zu tun gehabt, zumindest war nichts polizeilich bekannt. Er galt als gewalttätig. Ein Mensch ohne Gewissensbisse. Der Fachausdruck dafür war Soziopath. Gemeint waren damit Leute, die sich überhaupt nicht in andere hineinversetzen wollten oder konnten. Bedenkenlos fügten sie anderen Schmerzen zu und kümmerten sich nicht um die Folgen ihrer Taten.


  Heute Morgen, auf dem Weg zur Arbeit, bevor sein alter Golf endgültig liegen geblieben war, hatte er im Autoradio in den Nachrichten gehört, dass eine große Firma, die viele Millionen Gewinn gemacht hatte, jetzt ein paar Hundert Mitarbeiter entlassen wollte, um die Gewinne noch mehr zu steigern. Er fragte sich, ob diese Manager nicht auch Soziopathen waren. Menschen ohne Verantwortungsbewusstsein und Gewissen. Wo war der Unterschied, ob jemand Heroin verkaufte, ohne sich Gedanken über die Folgen zu machen, oder Supermärkte überfiel oder Hunderten Familien die Existenz nahm? Es ging doch immer nur um noch mehr Geld. Eine Gier, auf Kosten anderer Gewinn zu machen.


  Doro Mayer hatte er ganz anders eingeschätzt. Aber vielleicht, dachte er, muss ich aufpassen, um mich nicht von ihrer Schönheit blenden zu lassen. Er neigte wie alle dazu, schöne Menschen mit edlen Gesichtszügen für gut zu halten. Er wusste, dass das ein Fehler war. Aber er fiel immer wieder rein. Seine Gabi zum Beispiel war eine ausgesprochen schöne Frau mit sanfter Stimme, und wie übel hatte sie ihm mitgespielt!


  Er bemühte sich, seine Gedanken wieder auf den Fall zu konzentrieren. Andy Mayer saß immer noch in U-Haft. Die Drogen waren nicht bei ihm gefunden worden. Jetzt entbrannte unter den Dealern der Kampf um den Stoff. Natürlich schickte Andy Mayer seine Schwester, um das Gift in Sicherheit zu bringen. Das schwächste Glied einer Kette riss zuerst. Andy Mayer würde weiter schweigen. Rainer Hoffmann war ein abgebrühter Hund. Aber Doro war noch jung und zerbrechlich. Sie würde als Erste umkippen. Er musste sich Doro vornehmen.


  Er wollte nicht länger auf Carsten Gemüsemeier warten. Dann überlegte er, ob er Annette Köster hinzuziehen sollte. Einerseits vertrauten die Jugendlichen ihr. Das war gut. Andererseits ließ Annette sich schnell von ihnen einwickeln. Das konnte dann schwierig werden. Er fragte sich manchmal, auf wessen Seite sie stand. Sie war eigentlich zu weich für diesen Beruf. In Bezug auf Doro Mayer konnte das aber auch Vorteile haben. Vielleicht brachte Annette das Mädchen dazu, ihr das Herz auszuschütten. Bei ihm würde sie verschlossen bleiben wie eine Auster. Er knackte lieber die harten Typen wie Andy Mayer oder Rainer Hoffmann. Das war schwieriger, aber es gab ihm eine innere Befriedigung. Es streichelte seine Seele, wenn er so einen abgezockten Halunken zum Singvogel machen konnte.


  Annette Köster bat ihn, es zunächst alleine mit Doro versuchen zu dürfen. Er willigte widerstrebend ein. Dann rief er den BMW-Händler an und vereinbarte einen Termin. Er brauchte ein neues Auto. Dringend.


  


  + + + kapitel 030 + + +


  Doro weinte. Sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Bereitwillig erzählte sie Annette Köster alles. Wie sie, um ihren Bruder und Jan Silber zu entlasten, auf der Suche nach dem Täter auf Rainer Hoffmann gekommen waren.


  Annette Köster konnte es nicht fassen, dass Doro Zugriff auf ihre Computerdateien hatte. Das System war ihnen doch als sicher verkauft worden.


  Doro wischte sich, dankbar für den kurzen Themenwechsel, die Tränen weg und sagte: »Onlinebanking ist auch für alle Menschen sicher, bis ihr Konto plötzlich von Pakistan aus leer geräumt wird und sie ihr Geld nie wiedersehen.«


  Annette Köster kochte einen Tee für sich und Doro. Die Kaffeemaschine im Flur fand sie zu teuer und zu laut und den Kaffee zu schlecht.


  Der Jasminduft vom Tee machte es für Doro noch leichter zu sprechen. Sie erzählte auch von Linas Besuch bei Rainer Hoffmann und wie sie den Schließfachschlüssel an sich gebracht hatte.


  Annette Köster war erschüttert über so viel Einfallsreichtum, gepaart mit gefährlicher Naivität.


   


  Nebenan hatte Lohmann einen Weg gefunden, Rainer Hoffmann zum Reden zu bringen. Er konfrontierte ihn mit einer schlichten Wahrheit. »Es geht nicht mehr um die paar Gramm Rauschgift. Wir suchen keinen Dealer, sondern einen Mörder. Der gepanschte Stoff wird von der Staatsanwaltschaft als Mordversuch gewertet. Es trifft alles zu, was dem Gesetz nach als Mord gilt: die niederen Beweggründe, die Tötungsabsicht, die Heimtücke …«


  Weiter kam Kommissar Lohmann nicht. Empört verteidigte Hoffmann sich, er habe das Zeug nicht gepanscht, sondern sein Freund Johannes Knauer. Er hatte den Dealer im Knast kennengelernt. Erst habe er für ihn als Geldeintreiber gearbeitet, dann als Kurier. Mit dem Panschen habe er nichts zu tun. Er nehme das Zeug auch nicht selber, er habe es nur für Knauer gelagert und ausgeliefert.


  Kommissar Lohmann tippte das Protokoll und ließ Hoffmann es unterschreiben. Damit konnte er sofort einen Haftbefehl für Johannes Knauer beantragen.


  Andy Mayer war entlastet. Sie mussten ihn freilassen. Der Fall war praktisch gelöst.


  Knauer war auf jeden Fall kein kleiner Fisch, dachte Kommissar Lohmann stolz.


  Mit dem Geständnis ging er zu Annette Köster. Die trank gerade den letzten Tee mit Doro und schrieb noch am Protokoll.


  »Dein Bruder«, sagte Kommissar Lohmann, »ist frei. Willst du dabei sein, wenn er es erfährt?«


  Doro sprang auf und umarmte Kommissar Lohmann.


  Annette Köster entschied, einen Teil von Doros Aussage zu streichen. Musste das mit dem Einhacken in den Polizeicomputer wirklich darin vorkommen? Wem nutzte es, wenn deswegen ein Verfahren gegen Doro eröffnet würde? Sie hatte immer Sorge, dass Jugendliche unnötig schnell kriminalisiert wurden. Manchmal war die Löschtaste am Computer mindestens so wichtig wie der Abschaltknopf beim Fernseher.


  


  + + + kapitel 031 + + +


  Jan Silber war unterwegs auf der Gierather Straße. Wie jede Woche musste er für seine Eltern den Lottoschein zur Annahmestelle bringen. Er ging immer in den Laden im Bensberger Marktweg. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, diesmal zum Havanna zu gehen, aber dann entschied er doch anders. Er war immer noch sauer auf die Blondine mit der Zahnspange. Sie hatte ihn mit ihrer Aussage ganz schön belastet. War ihr nie der Gedanke gekommen, dass er nur versucht hatte, sie zu warnen und ihr zu helfen?


  Jan merkte nicht, dass er verfolgt wurde. Der Mann machte es sehr geschickt. Er hatte gelernt, unauffällig Personen zu beschatten. Es war Teil seiner Ausbildung zum Kriminalkommissar gewesen. Neun Monate lang hatte er zu einer Spezialeinheit gehört. Als Zielfahnder hatte er eine Geldfälscherbande bis Australien verfolgt. Dieser Job hatte ihm gefallen. Zielfahnder mussten sich nicht an dem täglichen Bürokram abarbeiten. Sie waren die wirklichen Großwildjäger. Ausgestattet mit einem klaren Auftrag, setzten sie sich auf eine Fährte und hetzten ihr Opfer, bis sie es erlegt hatten. Er konnte Stunden im Schatten eines Baumes stehen und einen Menschen beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Er hatte zwei Wanzen mit Sendern in der Wohnung der Silbers angebracht. Eine direkt unter Jans Bett und eine andere am Sofa im Wohnzimmer. So konnte er jedes Wort hören, das in der Wohnung gesprochen wurde. Schon bald würde er wissen, wie Jan ihn ausspionierte.


  Warte nur, du Amateur, dachte er. Jetzt zeige ich dir, wie richtige Profis arbeiten.


  Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, Jan jetzt hier von der Straße zu fischen und in seinem Auto an einen sicheren Ort zu entführen. Aber das hätte zur Folge, dass er ihn töten musste. Er konnte niemanden leben lassen, der sein Nummernschild kannte oder gar sein Gesicht. Er durfte kein Risiko eingehen.


  Er hatte einen besseren Plan. Er belauschte Jan Silber und wartete auf den Anbruch der Nacht. Im Dunkeln wurde alles leichter. Dann würde er situativ entscheiden. Wenn seine Eltern nicht da waren, konnte er einfach mit der Teufelsmaske getarnt bei Silbers klingeln und dann alles aus ihm herauspressen. Wenn seine Eltern zu Hause Fernsehen guckten, war das nicht möglich. Dann würde er ihn unter einem Vorwand herauslocken und in die dunkle Einfahrt zerren.


  Aber dann wurde alles noch viel einfacher.


  Als Jan wieder zu Hause war, nörgelten seine Eltern die ganze Zeit an ihm herum, sein Vater wollte ihm das Taschengeld streichen, weil sein Zimmer so unaufgeräumt war. Der Vater hatte keine Ahnung, wer sein Sohn wirklich war, was ihn beschäftigte und antrieb. Seine größte Angst war anscheinend, aus Jan könne genauso wenig werden, wie aus ihm selbst geworden war.


  Um einem größeren Streit aus dem Weg zu gehen, begann Jan ohne große Eile, sein Zimmer aufzuräumen. Da klingelte das Telefon im Wohnzimmer. Vater Silber ging dran, aber natürlich war es nicht für ihn, sondern für seinen Sohn. Schlecht gelaunt reichte er das Telefon durch die Tür in Jans Zimmer. Dabei rümpfte er die Nase, als ob es in dem Zimmer stinken würde und als ob es unter seiner Würde wäre, es auch nur mit einem Fuß zu betreten.


  Jan schloss die Tür, um ungestört telefonieren zu können. Es war die jubilierende Doro. Sie hatte diesen »Die-Welt-istschön-heidideldumdei«-Singsang in der Stimme. Ihr Bruder war wieder auf freiem Fuß. Das Ding mit den Drogen war geklärt, und in der Sache mit der Maske galt er zwar noch in zwei Fällen als verdächtig, aber das reichte nicht aus, um ihn länger festzuhalten. Das wollten sie feiern und natürlich luden sie Jan dazu ein.


  Jans Eltern waren nicht begeistert, als er das Haus verlassen wollte. Erstens war sein Zimmer noch nicht richtig aufgeräumt und zweitens war es schon kurz nach 21 Uhr. Die Mutter sagte mit Bedenken Ja. Immerhin wusste sie, wo Jan hinwollte. Der Vater sagte entschieden Nein. Also antwortete Jan: »Wenn ihr euch einig seid, könnt ihr es mir ja mitteilen. Solange gehe ich erst mal zur Fete.« Und schon war er weg.


  Draußen war es stockdunkel und es nieselte. Die Maske schlug direkt zu. Nur wenige Meter von der Haustür entfernt packte sie Jan mit eisenhartem Griff und drückte ihn gegen die Garagenwand. Jan blickte in die Teufelsfratze.


  »Was wollen Sie von mir?«, keuchte Jan. Die Fratze hatte eine Hand fest um Jans Hals gelegt und drückte zu. Schreien konnte Jan jedenfalls nicht.


  Er sah schon Sternchen vor den Augen, da raunte die Maske in sein Ohr: »Woher weißt du, was ich als Nächstes tue? Wer hat dir gesagt, welchen Laden ich als Nächstes überfalle? Wie konntest du es wissen, bevor ich es wusste?«


  Jan wollte etwas sagen, aber die Würgehand an seinem Hals ließ weder Luft noch Töne durch. Jans Knie wurden weich. Er wusste nicht weiter. In seiner Panik musste er handeln.


  Er schlug dem Teufel zwischen die Hörner, dann packte er die Maske und riss sie dem Angreifer vom Gesicht.


  Der Teufel ließ Jan los und hielt sich vor Schreck zunächst die Hände vors Gesicht.


  »Sie?«, entfuhr es Jan. Er wusste, dass es ein Fehler war. Jetzt konnte die Maske ihn nicht mehr entkommen lassen.


  Jan wollte zur Wohnung zurücklaufen, aber er kam nicht weit. Die Beine wurden ihm weggetreten. Er stürzte über eine kleine Hecke in einen Vorgarten, der zwar nicht bepflanzt war, aber dafür in der Siedlung gern als Hundeklo benutzt wurde.


  Schon war die Maske über ihm und schlug zweimal hart zu. Jan spürte keinen Schmerz. Er wurde sofort ohnmächtig.


  Angeblich sah man in solchen Momenten sein ganzes Leben an sich vorüberziehen. Jan dachte nur, Mist!, und das war es auch schon.


  Er wurde auf den Rücksitz eines Autos geworfen. Dann fuhr die Maske mit ihm durch das nächtliche Köln.


  Als Jan wach wurde, schmerzte sein Kopf. Sein Hals war trocken und im Mund schmeckte er Blut. Er wagte nicht, sich zu bewegen.


  Wenn er mitkriegt, dass ich aufgewacht bin, hält er an und schlägt mich wieder k.o., dachte Jan. Darauf konnte er gerne verzichten. Wenn er jetzt wenigstens ein Handy gehabt hätte, aber das hatte die Maske ja schon bei der ersten Begegnung zerstört.


  »So eine verdammte Scheiße!«, fluchte der Fahrer und schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


  Vom Rücksitz aus konnte Jan die Leuchtreklame vom Saturn sehen.


  Wo bringt der mich hin?, fragte er sich. Bringt der mich jetzt um?


  Er gab sich selbst die schreckliche Antwort: Natürlich hat er genau das vor. Was denn sonst? Ich bin jetzt ein Zeuge, den er aus dem Weg schaffen muss, sonst ist er erledigt.


  


  + + + kapitel 032 + + +


  Eine Freudenfeier hatte es werden sollen. Doro war voll vom Glück des Sieges, ja ein bisschen berauscht vom Gefühl, der Welt nicht ausgeliefert zu sein, sondern die Verhältnisse beeinflussen, wenn nicht gar ändern zu können.


  Doch dann kam alles ganz anders. Zuerst wollte Mutter Mayer allen ein Glas Sekt einschenken, aber dann bestand Herr Mayer darauf, dass Andy das Haus verlassen solle. Er gab ihm noch Zeit, ein paar Sachen zu packen, aber dann hätte er zu verschwinden.


  Lina bot Andy an, er könne bestimmt für eine Nacht bei ihr und ihrem Opa bleiben, denn dort stehe immer ein Zimmer leer. Es war eigentlich das Zimmer von Linas Mutter, aber da die fast das ganze Jahr über mit ihrer Theatertruppe auf Tournee war, nannte Opa den Raum inzwischen Gästezimmer. Freunde von ihnen schliefen öfter dort als Linas Mutter.


  Aber Andy lehnte mürrisch ab. Er nannte seinen Stiefvater einen »spießigen Arsch«, was nicht gerade zur Verbesserung der Stimmung beitrug. Dann rief auch noch Herr Silber an und verlangte, seinen Sohn zu sprechen.


  »Jan ist noch gar nicht hier«, sagte Doro. »Kommt er denn?«


  »Ich habe es ihm verboten, aber er ist trotzdem losgegangen!«, brüllte Herr Silber ins Telefon und knallte den Hörer hin.


  Doro wusste nicht, was sie machen sollte. Einerseits wollte sie ihren Vater beschwichtigen und andererseits ihre Mutter trösten, die jetzt wieder heulend auf dem Sofa saß. Und dann war da noch ihr Bruder, und Gäste hatte sie ja auch eingeladen. Tim Sommerfeld stand mit Melanie Maas herum. Die beiden fühlten sich sichtlich unwohl.


  Wie viel einfacher hat es Tim zu Hause, dachte Doro und konnte Jans Neid auf Tim immer besser verstehen. Sie hätte auch lieber Eltern gehabt, die höchstens einmal in der Woche aus London oder Tokio anriefen und fragten, wie es liefe.


  Der Tag hatte so triumphal begonnen, und nun sah es aus, als ob ihre ganze Familie auseinanderbrechen würde.


  Die entscheidenden Sätze kamen von Lina. »Herr Mayer«, sagte sie ruhig, »Sie können Andy jetzt nicht so einfach rauswerfen. Er wird immer noch zweier schwerer Straftaten verdächtigt. Er wurde auf freien Fuß gesetzt, weil er einen festen Wohnsitz hat. Wenn er den verliert, muss die Polizei ihn wieder festsetzen, bis die Sache endgültig geklärt ist.«


  »Oh mein Gott«, schluchzte Mutter Mayer. »Wir wollen doch nicht schuld daran sein, dass Andy wieder verhaftet wird! Junge, bitte geh nicht! Bleib! Papa hat das nicht so gemeint!«


  »Doch! Ich habe es genau so gemeint, wie ich es gesagt habe! Entweder er geht oder ich. Entscheide dich!«, brüllte Vater Mayer.


  »Du bist nicht mein Vater!«, schimpfte Andy zurück und packte Socken und Unterwäsche in eine Aldi-Plastiktüte.


  Frau Mayer nahm ihm die Tüte ab. »Wir haben Koffer! Du wirst mein Haus nicht mit einer Aldi-Tüte verlassen!«, weinte sie, als könnte sie damit noch den letzten Rest der Familienehre retten.


  Melanie Maas heulte jetzt auch, weil sie das alles so traurig fand und sie sich irgendwie schuldig fühlte, obwohl sie eigentlich gar nichts damit zu tun hatte.


  Tim Sommerfeld wäre am liebsten wieder gegangen, er wurde mit solchen Szenen am wenigsten fertig. Aber dann putzte sich Melanie die Nase und flüsterte in sein Ohr: »Wo bleibt Jan denn? Ich hätte Lust, noch woanders hinzugehen.«


  Andy verließ jetzt das Haus. Seine Mutter steckte ihm in ihrer Hilflosigkeit noch hundert Euro zu, aber Andy war zu verletzt, um das Geld anzunehmen. Er zerriss den grünen Schein mit großer Geste vor aller Augen und schimpfte: »Ihr könnt euer Scheißgeld behalten! Ich brauch es nicht!«


  »Na, du hast ja scheinbar genug davon!«, brüllte sein Stiefvater zurück.


  Melanie wurde es ganz schlecht. Scheißgeld hatte die Nonne mit der Donald-Duck-Maske auch gesagt. Mach die Kasse auf und gib mir das Scheißgeld!


  Ein leichtes Zittern durchlief ihren Körper. Es war nicht viel mehr als ein Schauer oder eine Gänsehaut, aber Tim merkte es sofort, denn er stand ganz nah bei ihr.


  »Vielleicht ist es jetzt nur, weil ich so aufgeregt bin«, sagte sie leise, »aber er könnte es doch gewesen sein.«


  


  + + + kapitel 033 + + +


  Endlich hatte er den richtigen Einfall. Natürlich! Er konnte Jan Silber nicht mit zu sich nehmen. Der Gedanke, ihn irgendwo am Rhein zu töten und in den Fluss zu werfen, erschien ihm viel zu gefährlich. Aber es gab eine einfache Lösung: die leer stehende Wohnung über dem Dönerladen in der Dellbrücker Hauptstraße. Das ergab einen Sinn. Jan war dorthin zurückgekommen. Vielleicht, um das Havanna weiter zu beobachten. Die Maske hatte ihn dann erwischt und ihm das Genick gebrochen.


  Ja, so wollte er es machen. Ein Schuss schied von vornherein aus. Schüsse waren viel zu verräterisch. Nicht nur zu laut, nein. Er wusste zu viel über Morde mit Schusswaffen. Die Ballistiker konnten genau bestimmen, aus welcher Waffe eine Kugel abgefeuert worden war. Dann hätte er das nächste Problem. Er müsste die Waffe loswerden. Die konnte noch in zehn Jahren gefunden werden, und über die Nummer der Registrierung war immer nachvollziehbar, dass sie in Bremen aus der Asservatenkammer der Strafverfolgungsbehörden gestohlen worden war.


  Bei einer Kugel, im Raum aus der Nähe abgefeuert, musste er außerdem damit rechnen, dass feine, verräterische Blutspritzer seine Kleidung trafen. Selbst nach gründlicher Reinigung wären an seiner Hand, in seinen Haaren und an seiner Kleidung Schmauchspuren nachweisbar. Nein, eine Pistole war unbrauchbar. Sie eignete sich, um damit zu drohen, aber zu mehr war so ein Ding bei einem Verbrechen eigentlich nicht gut.


  Er würde ihn auch nicht erwürgen. Nein, ein gebrochenes Genick war ideal. Das würde die Ermittlungen in eine ganz neue Richtung lenken. Es war eine fast lautlose, sehr schnelle Art zu töten. Sie wurde in der Fremdenlegion unterrichtet. Alle Kriminalisten der Welt würden sofort anfangen, nach einem ehemaligen Legionär zu suchen. Damit wäre er für lange Zeit aus dem Blickfeld der Ermittlungen gerückt und könnte sich ganz in Ruhe die Blondine von gegenüber vornehmen.


  Vielleicht hatte es so kommen müssen, dachte er. Nein, eigentlich wollte er nicht zum Mörder werden. Doch seine zukünftigen Raubzüge würde es erleichtern.


  Er stellte sich die Angst in den Augen der blonden Frauen vor, wenn sie genau wussten, er hatte schon einmal einen Menschen mit bloßen Händen getötet. Das würde die Maske noch viel berühmter und Furcht einflößender machen. Er musste lachen. Nach dem zweiten Überfall auf das Havanna würde er alle vorherigen Blondinen anrufen und ihnen ankündigen, bald zu ihnen zurückzukommen. Sie sollten genug Bargeld in der Kasse für ihn bereithalten.


  Er war sicher, mindestens eine würde die Kripo anrufen. Am besten ihn.


  Aber dann mussten alle Läden überwacht werden, die sich die Maske schon mal vorgenommen hatte. Außerdem würde die Kripo alle ehemaligen Fremdenlegionäre aufsuchen. Das Ganze war eine schöne Arbeitsbeschaffungsmaßnahme für die Kölner Kripo. Sie würden Spezialisten aus anderen Städten bekommen. Journalisten aus München, Hamburg und Berlin würden in den Kölner Hotels wohnen, um ganz nah dran zu sein. Er selbst würde bei Pressekonferenzen darüber reden, wie er die Jagd nach der Maske vorantrieb.


  Es war köstlich. Er kam sich vor wie damals als kleiner Junge, als er die Schublade gefunden hatte, in der seine Mutter die Weihnachtsgeschenke versteckt hatte. Er saß mitten zwischen angebissenen Marzipanriegeln und aufgebrochenen Pralinenschachteln, als seine Mutter ihn erwischte. Leugnen war sinnlos gewesen. Aber er hatte daraus gelernt. Nie wieder würde er sich erwischen lassen.


  Er zerrte Jan unsanft aus dem Auto und zwang ihn, mit ihm ins Haus zu gehen. Den Lauf der Pistole drückte er in Jans Rücken.


  Das Türkenbüdchen hatte schon geschlossen. Der Nieselregen wuchs sich zu einem kräftigen Platzregen aus. Die Straßen waren wie leer gefegt.


  


  + + + kapitel 034 + + +


  Annette Köster hatte das Gefühl, zum Spielball der Ereignisse zu werden. Etwas stimmte nicht. Aber was? Hatte Lohmann die ganze Überwachungsaktion von Andy Mayer mit dem anschließenden Einsatz nur organisiert, um Mayer etwas in die Schuhe schieben zu können? Andy Mayers Freunde waren doch im Grunde genauso harmlos wie er. Exdrogenabhängige, die eine neue Chance suchten und darum kämpften, drogenfrei mit dem Leben zurechtzukommen.


  Warum hatte ein Team von sieben Leuten mit modernster Überwachungstechnik diese Jugendlichen wochenlang beobachtet? Wieso war bei der Observierung nicht klar geworden, dass sie nichts mit dem Heroin in Köln zu tun hatten? Seit wann waren ihre Spezialisten so unfähig?


  Das alles war auf Lohmanns Mist gewachsen. Was hatte er gegen Andy Mayer? Der ganze Quatsch hatte wichtige Polizeikräfte gebunden, die anderswo dringend gebraucht wurden. Es ergab keinen Sinn. Warum erfolgte der Zugriff, als keine Drogen im Haus waren? Hatte jemand Lohmann einen falschen Tipp gegeben, um ihn bewusst reinzulegen?


  Lohmann stand ganz schön blamiert da. So bald würde der keinen SEK-Einsatz mehr genehmigt bekommen. Seine gesamte Stellung als verantwortlicher Hauptkommissar war erschüttert. Das Ganze konnte zum Knick in seiner Karriere werden.


  Hatte er versucht, die Lage zu retten, indem er Andy Mayer die Masken in den Kofferraum gelegt hatte? So gab es ein Fahndungsergebnis. Zwar ein anderes als erhofft, aber immerhin.


  Sie konnte es noch nicht einordnen. War Lohmann selbst zum Verbrecher geworden? Der Verdacht war so ungeheuerlich, dass sie ihn kaum zu denken wagte.


  Annette Köster schob alleine Nachtdienst. Das wurde auch Stallwache genannt. Der Regen trommelte gegen die Fenster. Manchmal geschah in solchen Nächten nichts und sie konnte in Ruhe ihre Akten bearbeiten. Dann wieder war sie bis morgens unterwegs. Heute sah es so aus, als ob die uniformierten Kollegen draußen ohne sie klarkommen würden.


  Dann erschien plötzlich diese aufgebrachte Frau in der Wache. Sie war durchnässt und ihre Augen glänzten fiebrig. Sie roch nach Cognac, trug ein kurzes Lederjäckchen und einen halblangen schwarzen Rock. An ihrer Schulter baumelte eine Handtasche aus Kroko-Imitat.


  Die Frau bestand darauf, Lohmann zu sprechen.


  »Kommissar Lohmann hat heute Nacht keinen Dienst«, sagte Annette Köster betont sachlich. Sie wollte erst einmal versuchen, die Frau zu beruhigen. »Was wollen Sie denn von ihm? Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«


  Die betrunkene blonde Frau schwankte. Sie sah Annette Köster mit missgünstigem Blick an. Die Linke stemmte sie in die Hüfte, mit der Rechten zeigte sie auf die Kommissarin. »Hast du was mit ihm?«


  »Bitte?«, fragte Annette Köster.


  »Na, der ist doch hinter jedem Rock her! Glaubst du, du bist die Einzige? Sei bloß vorsichtig, mein Mädchen. Der legt dich genauso rein wie mich.«


  Annette Köster ging auf Abstand. »Ich bin nicht Ihr Mädchen. Bitte duzen Sie mich nicht. Und ich weiß gar nicht, wovon Sie überhaupt sprechen. Besser, Sie kommen wieder, wenn Sie nüchtern sind.«


  Die Frau kramte in ihrer Kroko-Handtasche. So etwas war immer eine gefährliche Situation. Sie konnte eine Waffe ziehen und völlig durchdrehen. Aber etwas sagte Annette Köster, dass sie anders reagieren sollte als üblich. Normalerweise hätte sie der Frau befohlen, die Tasche fallen zu lassen und mit dem Fuß zu ihr zu schieben.


  Jetzt schwieg Annette Köster, aber sie blieb auf der Hut. Mit einer raschen Handbewegung zog die Frau einen Zettel aus der Tasche und knallte ihn vor Annette Köster auf den Schreibtisch. »Davon rede ich! Wir haben die Möbel gemeinsam bestellt! Er zahlt seinen Teil der Raten nicht, und jetzt pfändet die Bank bei mir. Er ist ein Betrüger, der nette Herr Kommissar.«


  Annette Köster sah sich das Papier an. »Es handelt sich wohl eher um eine private als um eine dienstliche Angelegenheit«, sagte sie ruhig.


  Das ist also die Gabi, die ihn hat sitzen lassen, dachte sie. Sie hatte sich seine Gabi irgendwie anders vorgestellt.


  Sie wollte die Frau loswerden, um sich wieder ihrer Arbeit widmen zu können. Aber die hatte offenbar beschlossen, hier auf Lohmann zu warten. »Ich versuche seit Tagen, ihn anzurufen. Er geht nie ran. Nie! Er ist auch nie zu Hause. Morgen pfänden die bei mir. Ich warte hier. Mir reicht es.«


  »Sie können hier nicht warten. Dies ist keine Wartehalle, sondern ein Polizeipräsidium.«


  Eins wurde durch diese Aktion klar: Die privaten und finanziellen Schwierigkeiten von Lohmann waren noch größer, als Annette Köster vermutet hatte. War das aber Grund genug, Läden zu überfallen und die Sache einem unschuldigen Jungen in die Schuhe zu schieben?


  Es gab viele Beispiele für Kripoleute, die jahrzehntelang gute Arbeit machten und dann plötzlich selbst kriminell wurden. Es gab psychologische Untersuchungen darüber. Die einen erklärten es durch die ständige Nähe zum Verbrechen, die den Menschen und seine Wertvorstellungen veränderte. Andere sagten, das alles ginge immer mit einer Lebenskrise einher. Scheidung oder Tod eines Angehörigen. Finanzielle Probleme gehörten fast jedes Mal dazu.


  Als Kriminelle waren Kripoleute oder Expolizisten schwer zu überführen. Sie kannten normalerweise alle Tricks, legten Fehlspuren und gingen klug und überlegt vor, deshalb wurde die Dunkelziffer sehr hoch eingeschätzt. Auf einen Überführten kämen höchstwahrscheinlich zehn oder zwölf, die unentdeckt blieben. Es gäbe bei den Kollegen geradezu eine innere Sperre, gegen Leute aus den eigenen Reihen zu ermitteln.


  Ja, das alles konnte Annette Köster nachvollziehen und sie war bestimmt kein Fan von Lohmann. Aber etwas in ihr weigerte sich immer noch, an seine Schuld zu glauben. Sie wollte nicht hinterher als die Beamtin dastehen, die einen Kollegen zu Unrecht verdächtigt hatte. Sie brauchte hieb- und stichfeste Beweise.


  


  + + + kapitel 035 + + +


  »Sie werden mich jetzt umbringen«, sagte Jan Silber. Seine Stimme bebte. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er wusste genau: Der Maske blieb gar nichts anderes übrig.


  Die Maske nickte.


  So soll mein Leben enden?, fragte Jan sich. In dieser miesen Absteige, nach einem Krach mit meinen Eltern?


  »Kann ich noch einen Abschiedsbrief schreiben?«


  Die Maske grinste. »Du willst doch nur Zeit gewinnen.«


  »Nein. Ich möchte meiner Familie noch etwas mitteilen.«


  »So läuft das nicht, Kleiner. Wenn du willst, kannst du noch beten.«


  »Oh, Entschuldigung«, schimpfte Jan. »Schließlich bin ich noch nie ermordet worden.«


  Die Maske wunderte sich. Verspottete der Junge ihn? Machte er selbst jetzt noch Witze über ihn? Hatte er noch einen Trumpf in der Hand?


  »Du wirst mir jetzt alles sagen!«, schrie die Maske. »In wessen Auftrag arbeitest du? Woher wusstest du, welche Läden ich überfallen würde? Ich hatte Abhörsender in meiner Wäsche, stimmt’s?«


  Jan erkannte seine Chance. Er wird mich nicht umbringen, bevor er weiß, wie wir an unsere Informationen gekommen sind, dachte er. Er kann mich nicht lebend entkommen lassen, aber ich kann Zeit gewinnen, wenn ich seine Neugier füttere. Vielleicht kommen irgendwann die Maler oder er muss zur Arbeit oder …


  Die Maske holte aus und verpasste Jan eine Ohrfeige.


  Ihm war, als würde der Knall ihn auf der Stelle taub machen.


  »Raus mit der Sprache!«


  Jans Vater war streng. Aber Prügel war Jan nicht gewöhnt. Etwas in ihm brach aus Angst zusammen, während etwas anderes, genährt vom Zorn, zu ungeahnter Größe wuchs. »Wir haben jeden Ihrer Schritte registriert«, sagte Jan und tastete mit der Zunge über seine Zähne. Die linke Wange schmerzte zwar, aber er hatte wenigstens noch alle Zähne im Mund. »Wir wissen auch, wo Sie jetzt sind, genau in diesem Moment.«


  »Das stimmt nicht!«, schrie die Maske. »Du lügst! Du willst mir Angst machen!«


  Jan hoffte, sein Blatt nicht zu überreizen, als er bluffte: »Sie wissen genau, dass es stimmt. Warum haben Sie mich nicht längst getötet?« Jan sah der Maske spöttisch ins Gesicht. »Weil Sie wissen, dass wir Sie beobachten. Auf Mord steht lebenslänglich. Bisher haben Sie nur ein paar Läden überfallen …«


  »Wie?«, fauchte die Maske und schlug erneut zu.


  Jan schluckte. Was habe ich schon zu verlieren, dachte er. Ich bin sowieso so gut wie tot.


  »Also«, begann Jan, »wir beobachten Sie schon eine ganze Weile …«


  »Hm. Das dachte ich mir.« Die Maske kratzte sich über die Bartstoppeln und zündete sich eine filterlose Lucky an. »Steckt meine Ex dahinter?«


  Jan nickte. »Sie haben es erfasst. Ihre Ex.«


  Die Maske ballte die Faust. »Na bitte! Ich wusste es! Meine Ex, das blonde Luder!«


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Es war unwahrscheinlich, dass die Maske hier im Gebäude ohne Schalldämpfer schießen würde. Jan riskierte es. Er hob vorsichtig den rechten Fuß, zog das Knie langsam hoch und reckte die Hacke nach unten. Dann trat er mit voller Wucht auf den Fuß der Maske. Sie heulte auf.


  Jan stürmte vorwärts zur Tür. Die Maske humpelte hinter ihm her. »Warte, du Aas!«


  Jan riss die Tür auf. Schon stand er im dunklen Flur. Er sah sich um. Sollte er schreien oder einfach versuchen, den Ausgang zu erreichen? War es sinnvoll, an einer Tür zu klopfen und um Hilfe zu bitten?


  Er zögerte einen Moment zu lang. Die Maske packte ihn und drückte ihm von hinten den Mund zu. So zerrte sie ihn in die leer stehende Wohnung zurück.


  Jan zappelte. Aber gegen die Entschlossenheit der Maske half jetzt nichts mehr.


  »Schöne Grüße an deine Freunde: So töten Legionäre!« Die Maske riss Jans Kopf nach links, bis es im Nacken krachte, und dann mit einem Ruck nach rechts. Jan hing sofort erschlafft in den Armen der Maske. Sie ließ ihn auf den Boden fallen wie einen Gegenstand.


  Einen Moment lang stand die Maske ganz ruhig und sah auf Jan Silber. Mein erster Mord, dachte sie. Es ging ganz einfach. Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt. Nicht mit mir, Kleiner. War ein netter Versuch. Ich wäre fast drauf reingefallen.


  Die Maske berührte Jan mit der Schuhspitze. Der Junge rührte sich nicht mehr.


  Die Maske verließ das Mietshaus mit einem Triumphgefühl. Niemand hatte sie gesehen. Dann, im Auto, überfiel sie ein schrecklicher Hunger, so als hätte der Mord ein Loch in ihr hinterlassen, das sofort gestopft werden musste.


  Bei McDonald’s aß sie zwei komplette Maximenüs mit doppelt Ketchup und Mayo.


  Den Jungen umzubringen, dachte die Maske jetzt, hat überhaupt keinen Spaß gemacht. Es war einfach nur eine Notwendigkeit. Vielleicht sollte ich es beim nächsten Mal mit einer Blondine versuchen.


  Die junge blonde Frau hinter der zweiten Kasse fühlte sich plötzlich so angestarrt, dass sie nach hinten ging und zu ihrer Kollegin sagte: »Ich fühl mich gar nicht gut. Kannst du mich ablösen?«


  Die Kollegin mit dem schwarzen Rattenkopf interessierte die Maske überhaupt nicht.


  


  + + + kapitel 036 + + +


  Wie so oft, wenn Doro verzweifelt war und mit niemandem wirklich reden konnte, ging sie auch jetzt ins Internet.


  Ihre Freunde waren längst gegangen. Mutter und Vater hatten sich, jeder sauer auf den anderen, in verschiedenen Zimmern eingeschlossen. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Bruder war, und Jan hatte sie an diesem Abend völlig im Stich gelassen.


  Doro suchte ohne Plan im Web. Sie tippte immer neue Begriffe bei Google ein. Teufelsmaske. Überfälle mit Maske. Maskenüberfälle. Masken und Blondinen. Teufelsfratze.


  Dann, sie gähnte schon und wollte schlafen gehen, fand sie einen ähnlichen Fall. In Bremen hatte vor gut einem Jahr erst ein Indianer ein McDonald’s überfallen, dann ein Cowboy ein mexikanisches Restaurant. Die Zeitungen schrieben, es müsse sich um einen Spaßvogel mit einem sehr bizarren Humor handeln.


  Doro griff aufgeregt zum Telefon und rief bei Annette Köster an. Sie hatte zum Glück noch Dienst.


  »Können Sie ermitteln, wo Kommissar Lohmann am 13. Juni um 20 Uhr und am 20. Juni um 23 Uhr war? Hatte er da Dienst?«


  »Warum willst du das wissen?«, fragte Annette Köster.


  »Weil er dann vermutlich unschuldig ist. Da sind ähnliche Überfälle in Bremen gemacht worden. Bremen und Köln, das ist eine ziemliche Entfernung. Mein Bruder kann diese Überfälle jedenfalls nicht gemacht haben, der …«


  Annette Köster hörte gar nicht mehr zu. Na klar, dachte sie, wir haben von Anfang an einen schweren handwerklichen Fehler gemacht. Wir hätten ähnliche frühere Fälle überprüfen müssen. Es kann doch gar nicht sein, dass Lohmann das nicht getan hat. Er ist doch kein Idiot. Er beherrscht das kleine Einmaleins der Ermittlungen besser als jeder andere hier. Wie konnte ihm ein solcher Fehler unterlaufen?


  Dann fragte sie sich, warum sie selbst nicht nach ähnlichen Fällen gesucht hatte. Sie entschuldigte sich damit, dass sie natürlich gedacht hatte, Lohmann hätte das gemacht. Er leitete die Ermittlungen. Und die anderen Kölner Überfälle waren ja auch in einen Zusammenhang gesetzt worden.


  So wie sie Lohmann kannte, hatte er die älteren Fälle nicht selbst überprüft, sondern jemand anderen damit beauftragt. Das tat Lohmann gerne. »Annette, das ist doch eine prima Aufgabe für dich« war einer seiner Lieblingssätze gewesen, als sie noch in seiner Abteilung gearbeitet hatte.


  Natürlich … Carsten Gemüsemeier. Er hatte diese langweilige Routinearbeit am Computer mit Sicherheit Gemüsemeier machen lassen. Von dem hielt Annette Köster nicht viel, aber er konnte unmöglich übersehen haben …


  »Hallo, Frau Köster, sind Sie noch da?«, fragte Doro, weil keine Reaktion mehr kam auf das, was sie sagte. Nicht einmal ein »Hm« oder »Ach ja?«.


  »Du hast mich da auf eine Idee gebracht, Doro. Ich kann jetzt nicht länger mit dir reden. Ich rufe später zurück.«


  Annette Köster legte auf.


  Doro wusste gleich, dass sie ihr Versprechen nicht halten würde. Nicht heute Nacht. Es war bereits kurz vor zwei Uhr morgens.


   


  Annette Köster hatte Zugang zu allen Büroräumen. Sie schaltete Carsten Gemüsemeiers Computer an. Es war einfach für sie. Er hatte ihren Computer übernommen, als sie in das andere Büro gewechselt war. Alle Zugriffscodes und Passwörter waren die gleichen geblieben.


  Sie klickte in seinem Gerät Verlauf an. Sämtliche Internetaktionen der letzten vier Wochen waren hier gespeichert.


  Schnell fand sie heraus, dass er keine ähnlichen Fälle überprüft hatte. Es gab auch keine Anfragen an die Kollegen in Bremen.


  Plötzlich lief es Annette Köster kalt den Rücken herunter. Kam Carsten Gemüsemeier nicht aus Bremen? Hatte er nicht recherchiert, weil er um die Ähnlichkeit der Fakten wusste? Die Sache hatte damals in Bremen viel Wirbel ausgelöst. Die Presse hatte es mit einer Mischung aus Humor und Verwunderung genommen. Es war undenkbar, dass Carsten Gemüsemeier davon in Bremen nichts mitbekommen hatte. Aber wenn er Bescheid wusste, warum gab er die Informationen dann nicht weiter? Er hätte damit leicht vor Lohmann glänzen können.


  Noch etwas machte sie stutzig. Die Teufelsfratze hatte auch die überregionale Presse beschäftigt. Wieso meldeten sich die Kollegen aus Bremen nicht, warum boten sie nicht an, ihre Ermittlungsakten zur Verfügung zu stellen?


  Sie rief in Bremen an. Eine junge Kollegin hob gähnend ab. Annette Köster verstand durch das Gähnen den Namen nicht richtig. Frei oder Fly oder High oder so.


  Um die Situation zu überbrücken, lachte Annette Köster.


  Susi Frey entschuldigte sich damit, seit über zwanzig Stunden auf den Beinen zu sein. Nach kurzem Vorgeplänkel erkundigte Frau Frey sich nach Carsten Gemüsemeier. »Ihr habt ja in Köln genau den richtigen Mann, um den Fall zu lösen.«


  »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Annette Köster.


  »Na, Sie machen mir Spaß. Er hat doch bei uns schon diese Überfälle bearbeitet. Den Cowboy und den Indianer. Bei Ihnen ist es mit Bush und Bin Laden weitergegangen. Stimmt doch, oder? Und dann Nonne und Teufel.«


  Annette Köster bekam augenblicklich brüllende Kopfschmerzen. Sie hatte Mühe, die Kollegin in Bremen zu verstehen. Sie schrie fast ins Telefon: »Wir brauchen sämtliche Ermittlungsakten!«


  Frau Frey zeigte sich verwundert. Sie sah kurz nach und stellte fest, dass alles auf Bitten von Carsten Gemüsemeier bereits am 24. September zu ihm nach Köln geschickt worden war.


  Während des Gesprächs griff Annette Köster nach den Aspirintabletten, die Carsten Gemüsemeier auf dem Schreibtisch liegen hatte, und zerkaute eine. »Sind Sie ganz sicher, am 24. September?«


  »Ja klar. Das wird immer vermerkt, wenn Akten …«


  »Aber das war drei Tage vor dem Überfall von Bin Laden.«


  Annette Köster schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Das konnte nur eines bedeuten … Der Gedanke war so schlimm, dass sie sich am liebsten geweigert hätte, ihn zu denken. Aber ihr Gehirn kümmerte sich nicht um Verbote. Das alles bedeutete: Carsten Gemüsemeier hatte die Akten aus Bremen angefordert und dann hier verschwinden lassen. Es gab keine Datei darüber in seinem Computer und auch kein Papier zwischen Aktendeckeln. Danach erst hatten die Überfälle der Maske in Köln begonnen. Dafür gab es nur eine schlüssige Erklärung.


  Sie weckte Lohmann und riss ihn aus dem Schlaf. Er war gerade erst nach Hause gekommen. In seiner Stammkneipe hatte er ein paar Kölsch mehr getrunken, als er vertragen konnte, und er fand es gar nicht witzig, was Annette Köster ihm da am Telefon erklärte. Zunächst hielt er es für eine Unverschämtheit und schnauzte herum, ob das nicht alles Zeit bis morgen hätte. Dann sah er ein, dass der Morgen längst angebrochen war, und er ahnte, dass er den Rausch nicht so bald würde ausschlafen können.


  Er hätte Annette Köster zu gerne angeschrien und ihr gesagt, dass sie eine hysterische Kuh sei und ihn in Ruhe lassen solle. Doch er spürte, dass sie recht haben könnte. Das gefiel ihm nicht, denn er mochte Carsten Gemüsemeier und er gönnte Annette Köster den Triumph nicht. Aber er war Kommissar genug, um zu wissen, dass Gemüsemeier ein paar Sachen gemacht hatte, die überhaupt nicht in Ordnung waren und ihn schwer belasteten.


  Lohmann stand auf und ging ins Bad. Er musste duschen und sich die Zähne putzen.


  


  + + + kapitel 037 + + +


  Als Jan Silber wach wurde, war es um ihn herum stockdunkel. Er spürte einen brennenden Schmerz im Nacken und in den Schultern. Als er versuchte, sich zu bewegen, schoss eine Flamme von seinem Nacken durch die Wirbelsäule bis in seine Füße. Er spürte seinen rechten Arm nicht mehr, die Finger der rechten Hand baumelten wie Nürnberger Rostbratwürstchen herab.


  Er wollte schreien, aber sein Hals war ausgetrocknet und er bekam nur ein Krächzen heraus. In seinem Gesicht klebte der feine Staub abgerissener Tapeten. Seine Zunge war dick angeschwollen. Er hatte einen Geschmack im Mund, als ob er über die schlecht verputzten Wände geleckt hätte.


  Er versuchte, sich aufzurichten, brach aber wieder zusammen. Er schleppte sich, schwer atmend und immer wieder von Hustenkrämpfen geschüttelt, auf allen vieren zur Tür. Langsam schob er sich in den Flur. Dann kroch er zur ersten Wohnungstür. Er versuchte, sich am Türrahmen hochzuziehen. Er musste den Klingelknopf erreichen, aber er schaffte es nicht. Stattdessen schüttelte ein Schmerz, wie er ihn nie zuvor erlitten hatte, seinen Körper.


  Er begann zu begreifen, was geschehen war. Carsten Gemüsemeier hatte versucht, ihm das Genick zu brechen. Dabei hatte er ihm übel den Hals verrenkt und die Wirbelsäule angeknackst.


  Immerhin, er lebte noch. Aber er kam nicht an die Klingel. Er wollte rufen, doch mehr als ein heiseres Krächzen kam immer noch nicht heraus.


  Dann, als er gar nicht mehr weiterwusste und die Tränen sein schmutziges Gesicht verschmierten, donnerte er einfach mit dem Kopf gegen die Wohnungstür.


  Eine kurdische Frau öffnete. Zunächst sah sie nichts. Dann hörte sie das Stöhnen und guckte nach unten. Sie rief sofort ihren Mann und ihren Sohn. Der Sohn war nicht viel älter als Jan. Er hieß Hassan und verkaufte am Wochenende Döner, genau wie sein Vater.


  Die Frau wusch Jans Gesicht mit einem feuchten Spültuch ab, während ihr Sohn, der von allen dreien am besten Deutsch sprach, die Polizei und den Notarzt rief.


  Als Jan Silber den ersten Polizisten sah, flüsterte er: »Carsten Gemüsemeier. Carsten Gemüsemeier ist die Maske. Bitte rufen Sie nicht Kommissar Gemüsemeier. Auf keinen Fall Carsten Gemüsemeier!«


  


  + + + kapitel 038 + + +


  Als Carsten Gemüsemeier zu seiner Wohnung fuhr, wusste er sofort, dass sein Spiel aufgeflogen war.


  Was sind meine Kollegen doch für Dünnbrettbohrer, dachte er mit einer Spur von Heiterkeit. Glauben die tatsächlich, dass ich jetzt an drei Polizeiwagen vorbei in meine Wohnung gehe, um mich verhaften zu lassen?


  Gut. Sie hatten die Autos nicht direkt vor seiner Tür geparkt, aber schon so nah, dass sie damit die Straße abriegeln konnten. Was dachten sie, wie er nach Hause kommen würde? Um ihre Anwesenheit nicht zu bemerken, müsste er schon durch die Kanalisation ins Stadtviertel gelangen. Oder wollten sie, dass er sie bemerkte? War es ein letzter Gefallen, den Lohmann ihm tat, damit er ihnen nicht in die Arme lief?


  Er traute Lohmann solche Schachzüge zu. Lohmann war ein guter Bulle. Er verteidigte seine Kollegen oft gegen Kritik von außen. Er wollte nicht, dass das Ansehen der Polizei beschmutzt wurde.


  Haben sie den toten Jungen gefunden?, fragte sich Gemüsemeier. Wenn ja, dann hat Lohmann seine Leute so deutlich vor meiner Tür Aufstellung nehmen lassen, damit ich weiß, was die Stunde geschlagen hat, und mich umbringe, bevor ich gefasst werde. Vielleicht sollte ich das auch tun …


  Aber ein Gedanke hielt ihn davon ab. Er wollte erst Gewissheit haben, wie sie ihm auf die Schliche gekommen waren. Was hatte er falsch gemacht? Er hatte Fehlspuren gelegt, den Verdacht auf andere Leute gelenkt, er hatte selbst keine Spuren hinterlassen. Die Vernehmungen der Zeugen hatte er selbst vorgenommen.


  Er grinste. Besonders Aussagen wie »Der Täter muss ungefähr Ihre Größe haben« hatten ihn immer wieder amüsiert.


  Er hatte gewusst, dass sein Spiel über kurz oder lang zu Ende sein würde. Aber er hatte jetzt noch keine Lust aufzuhören. Es kam ihm unvollendet vor. Er musste noch einmal das Havanna überfallen, und dann, wenn alle wüssten, dass er auch vor Mord nicht zurückschreckte, dann würde er die zuvor überfallenen Blondinen anrufen und ihnen drohen. Und eine wüsste dann: Zuletzt kommt er zu mir. Seine Ex, das verdammte Luder. Sie sollte vor Angst keinen Schlaf mehr finden.


  Er stellte sich vor, wie sie in ihrer Panik eine Entschuldigung in der Presse veröffentlichte. Bitte hör auf, Carsten! Ich weiß, dass ich dich dazu getrieben habe. Bitte verzeih mir. Ich war so gemein zu dir!


  Wenn das kein gefundenes Fressen für die Presse war! Am besten noch ein Interview in der Landesschau oder ein Heulsusenauftritt in einer Talkshow.


  Nein, jetzt, da sein Name und sein Gesicht bekannt waren, durfte er nicht sofort in die Falle laufen. Jetzt brauchte er noch ein paar Tage für seine Rache. Sie sollte leiden, dieses Biest! Leiden!


  


  + + + kapitel 039 + + +


  Er hörte wie immer den Polizeifunk ab. Die restlichen Stunden bis zum Morgengrauen saß er in seinem Golf und rauchte. Eine angebrochene Stange Luckies lag auf dem Rücksitz.


  Er hatte jetzt ein klares Bild der Lage. Natürlich wusste Lohmann, dass er den Polizeifunk abhörte, und er wusste auch, dass er jedes Codewort und jede Verschlüsselung kannte.


  »Na klar.« Gemüsemeier lachte. »Ich soll denken, dass Jan Silber noch lebt. Dann würde ich nicht wegen Mordes gesucht, sondern nur wegen mehrerer schwerer Raubüberfälle. Denkt der, dass ich mich dann stelle? Nein. Der ist doch nicht blöd. Er hofft, dass ich Jan Silber suche, weil ich nicht glauben kann, dass er … Oder lebt er wirklich noch? Habe ich stümperhaft gearbeitet? Hat er den Kollegen verraten, dass ich die Maske bin?«


  Er dachte gerne laut. Er kaute die Worte bedächtig im Mund herum. Mit sich selbst zu reden, in die Nacht zu stieren und dabei zu rauchen kam ihm plötzlich wie die eigentliche Bestimmung des Menschen vor.


  Dann hatte er die Antwort: Sie taten so, als ob Jan Silber noch leben würde, weil er denken sollte, der Junge hätte ihn verraten. Er sollte nicht dahinterkommen, woher sie wussten, was er tat, bevor er es selbst wusste.


  Er floh aus dem Auto. Waren auch hier Abhöranlagen? Hatte es nicht gereicht, all seine Kleidung zu verbrennen? War eine Wanze in seinem Körper? Direkt nach dem Umzug hatte er in Köln einen Zahnarzt gebraucht und war auf Lohmanns Rat zu Dr. Dohle gegangen. Hatte der ihm einen Abhörsender in die Plombe gesetzt?


  Er musste die Wahrheit herausfinden und sein Werk zu Ende führen. Zunächst einmal brauchte er Sicherheit. Er musste wissen, ob Jan Silber noch lebte oder nicht.


  Er rief bei Jans Eltern an. Er ließ es endlos klingeln. Niemand hob ab. Wenn der Junge noch lebte, dann ergab das einen Sinn. Natürlich hatte Lohmann die Eltern informiert und sie waren jetzt bei ihrem Kind im Krankenhaus.


  Dann knackte er einen goldfarbenen Renault. Das Kennzeichen gefiel ihm. Es war eine Kölner Nummer mit drei Sechsen am Ende. 666. Die Zahl des Teufels. The number of the beast.


  Er fuhr zu McDonald’s und raubte mit der Teufelsmaske auf dem Gesicht den Laden aus. Leider hatte die Blondine schon Feierabend. Aber er musste sich zunächst mit Bargeld eindecken. Er konnte nicht zu seinem Versteck. Möglicherweise wurde alles überwacht. Er brauchte frisches Geld. Ein neues Auto. Neue Kleidung hatte er schon.


  Er würde es ihnen nicht leicht machen.


  Er kannte das Haus der Mayers von innen ganz gut. Während der Überwachung hatten sie sogar die Baupläne studiert. Und er hatte es durchsucht.


  Er machte sich all sein Polizeiwissen zunutze. Dieses rothaarige Mädchen, die Schwester von diesem Exjunkie, die wusste garantiert Bescheid. Und niemand würde damit rechnen, dass er bei ihr auftauchte.


  


  + + + kapitel 040 + + +


  Doro konnte nicht schlafen. Sie ahnte nicht, was sie mit ihrem Anruf bei Annette Köster ausgelöst hatte.


  Sie spürte, dass da draußen etwas vor sich ging. Ein Rascheln in den Sträuchern. Das Flattern aufgeregter Tauben. Ein Schatten huschte durch den Garten.


  Doro glaubte, ihre Hoffnungen würden sich erfüllen. Sie hatte zwei SMS an ihren Bruder geschickt und ihn gebeten zurückzukommen. Gemeinsam könnten sie es schaffen, den Vater umzustimmen, da war sie sich sicher.


  Leise öffnete sie die Terrassentür und flüsterte in die Morgendämmerung: »Andy? Andy, bist du das? Komm rein! Lass uns reden. Alles wird gut.«


  Carsten Gemüsemeier wunderte sich über ihr Verhalten, aber es kam ihm entgegen. Sie stand im Lichtkegel, der aus ihrem Zimmer in den Garten fiel. Er war für sie unsichtbar.


  Er sprang sie an und riss sie zu Boden. Sie wälzten sich durch das nasse Gras. Er würgte sie und fragte immer wieder: »Woher wusstet ihr, dass ich das Havanna überfallen würde? Woher? Sag schon, oder ich bringe dich um!«


  »Ich … ich bekomme keine Luft mehr!«


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage!«


  Na gut. Sie wollte es ja offensichtlich nicht anders. Er hielt ihr den Mund zu und zerrte sie zu seinem neuen Renault 666. »Ich nehme dich mit, und dann redest du oder ich bringe dich genauso um wie deinen Freund Jan Silber!«


  Doro hyperventilierte sofort. Sie konnte nur einen Gedanken denken: Er hat Jan umgebracht!


  Nach Luft japsend war sie wehrlos. Sie hatte keine Plastiktüte für solche Fälle in der Tasche wie sonst.


  Die Teufelsfratze riss die Autotür auf und stieß Doro auf den Rücksitz. Sie trat nach ihm. Er schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Alles um Doro begann zu verschwimmen.


  Da hörte sie von weit weg eine Stimme. Sie klang wie die ihres Bruders, nur waberte sie so komisch. »Lass meine Schwester in Ruhe, du Arsch!«


  Carsten Gemüsemeier fuhr herum. Vor ihm stand, durchnässt wie jemand, der Stunden im Regen gewartet hatte, Andy Mayer. Sofort entbrannte ein erbitterter Kampf zwischen den beiden.


  Andy!, dachte Doro. Er ist zurückgekommen! Es ist noch nicht alles verloren.


  Aber Carsten Gemüsemeier war härter und viel durchtrainierter als Andy Mayer. Schon hatte er Andy niedergerungen und kniete auf ihm.


  Doro zog sich aus dem Auto und machte drei wackelige Schritte Richtung Einfahrt. Mit letzter Kraft hob sie die Mülltonne hoch und ließ sie runtersausen. Damit schickte sie die Maske ins Traumland.


  Andy und Doro umarmten sich stumm.


  Bevor Carsten Gemüsemeier aufwachen und Unsinn machen konnte, legten sie ihm seine eigenen Handschellen an. Dann wählte Doro die Nummer von Annette Köster zum zweiten Mal in dieser Nacht.


  »Frau Köster? Wir haben ihn!«
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